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  Ein Mann gegen das Universum.


  Not, Schrecken und Tod – das sind die Erfahrungen, die den Lebensweg des jungen Leon Vardis begleiten. Auf dem Primitivplaneten Rhome geboren, verliert er in früher Jugend seine Mutter, die wegen ihrer Wunderheilungen als Hexe verbrannt wird. Und auch die Menschen, die sich Leons annehmen, kommen auf gewaltsame Weise um.


  Leon jedoch überlebt. Er erreicht andere Welten, lernt sich zu behaupten und gewinnt an Macht und Reichtum. Dann schlägt er zurück, um sich am Universum zu rächen.


   


   1.


   


  Er hieß Leon Vardis und war neun, als seine Mutter starb. Seinen Vater, der irgendwo bei einem Aufstand ums Leben gekommen war, hatte er nie gekannt. Leon war ein gutgewachsener Junge, groß für sein Alter, mit schulterlangem dunklem Haar, blauen Augen, festem Kinn und sanftem Mund, der im Ärger jedoch hart, ja grausam werden konnte. Ohne Vater hatte er früh gelernt, sich nur auf sich selbst zu verlassen. Er war in seiner Suche nach Wild weit in den Bergen im Norden herumgekommen, und die Notwendigkeit hatte ihn gelehrt, geschickt mit Schleuder, Bogen und Messer umzugehen.


  Der Sommer war heiß gewesen, mit sengendem Wind und ohne Regen, so stand das Getreide dürr auf den Feldern, die Halme waren brüchig und die Saatkörner in den Ähren ausgedörrt. Leon war früh von der Kate seiner Mutter aufgebrochen und dem trockenen Flußbett – in dem sich unter den Steinen Eidechsen oder andere kleine Tiere finden mochten – gefolgt, das sich den steinigen Hang emporwand. Gegen Mittag war er hoch in den Bergen, mit immer noch leerem Jagdbeutel, und entsetzlich hungrig und durstig. Er setzte sich auf einen Felsbrocken, trank aus seiner Feldflasche und aß eine Scheibe körniges Brot mit einem Aufstrich aus zerstampften Schaben und Ameisen, vermischt mit ein wenig Honig. Während er rastete, schaute er hinunter auf das Dorf.


  Weitonburg war eine kleine Ortschaft. Ein paar größere Bauten standen um die Kreuzung: das Rathaus, das auch als Kirche diente und als Schule, der Gasthof, die Schmiede, die Gerberei und der Gemischtwarenladen. Etwas entfernt davon befanden sich der Getreidespeicher, die Viehpferche und ein Sägewerk. Im Ort selbst standen auch die kleineren Häuser aus Holz und Stein, in denen die Wohlhabenderen wohnten, und außerhalb, rundum, die armseligen Katen und winzigen Höfe jener, die ihr eigenes Land bestellten. Leon hatte scharfe Augen. Er sah winzige Gestalten, ameisengleich in der Mitte des Dorfes herumlaufen. Im Süden davon stieg eine Staubwolke unter den Hufen eines einzelnen Reiters auf, der sich Weitonburg näherte. Vermutlich der Bote aus Elkton, der alle zehn Tage kam. Ein zufälliger Reisender würde es wohl kaum sein.


  Leon beendete seine Rast und stieg höher bergan. Er folgte einer schmalen Klamm, die den Blick aufs Dorf verhinderte. Er sammelte Käfer in einer Schachtel, gut zwei Handvoll Grassamen und ein paar genießbare Wurzeln. Als er um einen Felsblock herumkam, blieb er starr stehen – ganz in der Nähe sonnte sich eine große Eidechse, die für zumindest zwei Tage Fleisch geben würde. Aber wie an sie herankommen? Schlich er sich an, würde sie sich erschrecken, rannte er herbei, erst recht. Langsam wich er zurück, außer Sicht, um höher zu klettern, herabzuspringen und sie von der anderen Seite zu packen. Die Schleuder würde aus dieser Nähe zu laut sein, der Bogen bei einem so kleinen Tier zu unsicher. Er bückte sich nach einem Stein. Wenn er sie richtig traf, konnte er sie vielleicht betäuben. Er verlagerte die Füße und hob den Arm zum Wurf – da gab der Boden unter ihm nach.


  Er stürzte in eine etwa fünfzehn Fuß tiefe Grube mit glatten Seiten, die sich der Oberfläche zu entgegenneigten. Die Öffnung war mit einer dünnen Schicht bedeckt gewesen, die unter seinem Gewicht nachgegeben hatte. Die Luft war hier unangenehm modrig, und aus einem ungefähr zwei Fuß breiten Loch in einer Wand stank es unangenehm.


  Der Angstschweiß brach Leon aus, und er schluckte schwer. Im Augenblick war er zwar sicher, denn der helle Sonnenschein, der nun von oben einfiel, würde das Rieseninsekt abhalten, doch sobald es dunkel wurde, würde es zum Fressen herauskommen, und später die Wände seiner Falle hochsteigen, um sie unter einer dünnen, mit Speichel zusammengeklebten Erdschicht wieder zu verbergen.


  Verzweifelt schaute er sich in seinem Gefängnis um. Die Grube war unten sechs Fuß breit, also zu breit, sich an den Seiten hochzustemmen, und oben etwa halb so breit. Als er heruntergeplumpst war, hatte er seinen Bogen zerbrochen und sich eine Seite und Schulter aufgeschlagen. Die Pfeile würden dem gepanzerten Tier, das gierig in seiner Höhle lauerte, nichts anhaben können, und seine Schleuder genausowenig. Er hatte noch sein Messer und den Stein, den er auf die Eidechse hatte werfen wollen. Doch weder das eine noch das andere würde ihm viel nutzen, wenn es dunkel wurde.


  Beunruhigt blickte er zur Öffnung hoch. Die Sonne fiel bereits schräg ein, so daß der untere Grubenteil im Schatten lag. Aus der Höhle war ein Scharren zu hören, und der gräßliche Gestank schlug ihm würgend entgegen. Das Panzerungeheuer war hungrig und wurde ungeduldig. Er durfte keine Zeit verlieren.


  Mit dem Messer hackte er in die glatte Wand Kerben, an denen er sich hochzog und Halt für die Zehen fand. Nur langsam kam er voran, und es wurde dunkel, als er gerade die letzte Kerbe unter der Öffnung einschlug. Und da kam auch schon das Ungeheuer aus seinem Bau.


  Er hörte das Scharren von etwas Großem seitlich unter sich, und der hochsteigende Gestank drehte ihm fast den Magen um. Verzweifelt hieb er die Klinge in das bröckelnde Gestein, hielt sich mit einer Hand daran fest, und glücklicherweise gelang es ihm, mit der anderen den zackigen Rand der Öffnung zu erlangen. Lose Erde und Steinchen hagelten ihm auf Kopf und Schultern, als er sich festzuhalten versuchte. Die Kante gab nach, und er rutschte hinunter, bis er nur noch mit der Linken am Messergriff hing und die Füße über der schwarzen Kreatur baumelten, die an der Wand hocheilte.


  Die Verzweiflung verlieh ihm neue Kräfte. Er konnte sich hochstemmen, sich mit der Rechten erneut am Rand festhalten, der diesmal nicht nachgab, dann ließ er den Messergriff los, und auch seine Linke fand am Rand Halt. Während er noch mit Armen und Brust unterhalb der Öffnung hing, spürte er, daß etwas an seinem Bein riß.


  Furchterfüllt trat er danach. Es gelang ihm, einen Zweig am Rand zu fassen, allerdings einen von einer Heckenrose. Dornen zerstachen ihm die Hände, und kantige Steinchen rissen ihm die Haut auf, aber er rollte von der Öffnung weg, gerade als schwarze, stachlige Gliedmaßen mit Widerhaken, zangenartige Kiefer und die glitzernden schwarzen Augen des unterirdischen Raubtiers dort auftauchten.


  Keuchend rannte Leon den Pfad hinunter, den er gekommen war. Blut schimmerte rot von seinem aufgeschürften Knöchel, seinen zerstochenen Händen und der aufgerissenen Haut auf der Brust. Erst in sicherer Entfernung wagte er anzuhalten, um sich seine Verletzungen anzusehen. Mit den Zähnen zog er die Dornen aus der Hand, dann riß er einen Streifen von seinem Kittel, um das Bein zu verbinden. Die Wunden dort waren lang und nicht sehr tief und sahen aus, als wäre die Haut mit einem scharfen Messer abgezogen. Von dem Gift an den Klauen des Untiers brannten sie wie Feuer. Er biß die Zähne zusammen und rannte stolpernd weiter.


  Er sah die Flammen, als er den Fuß des Berges erreichte. Am mondlosen Himmel glitzerten Sterne, und gegen die Dunkelheit loderte das Feuer besonders hell. Er vergaß den Schmerz und raste darauf zu. Sein Herz hämmerte heftig, denn es war sein Haus, das brannte: die Kate, in der er mit seiner Mutter wohnte. Flammenzungen leckten aus dem Dach, und Funken sprühten aus wabernden Rauchsäulen. Das Feuer blendete ihn, so sah er den Schatten nicht, der sich seitlich des Pfades erhob, und wurde sich des Mannes erst bewußt, als der ihn mit beiden Händen festhielt.


  „Was …?“


  „Sei still, Junge, wenn dir dein Leben lieb ist!“


  Leon wand sich in seinem Griff und erkannte im roten Glühen das Gesicht. „Grochen! Laß mich los! Meine Mutter …“


  „… ist am Sterben.“ Die Stimme paßte zu dem Mann: sie war rauh und stark. Eine prankengleiche Hand legte sich auf Leons Mund, als er ihn auf die Arme hob und ihn tief ins Getreidefeld neben dem Pfad trug.


  „Ich besuchte deine Mutter“, sagte Grochen, und seine Stimme klang angespannt, als kämpfte er gleichermaßen gegen Tränen wie Grimm an. „Sie machte sich Sorgen, weil du so lange nicht heimkamst. Also suchte ich in den Bergen nach dir, deshalb war ich nicht bei ihr, als sie kamen. Und dann war es bereits zu spät, und ich konnte nichts weiter tun, als auf dich zu warten.“


  Leon versuchte die Lippen frei zu bekommen.


  „Ruhig, Junge! Sie würden auch dich töten, entdeckten sie dich. Ich hörte sie sagen: Die Hexe und ihr Balg, beide!, Deshalb wartete ich auf dich. Jetzt sei still. Wir können im Augenblick nichts tun.“


  Es war tiefe Nacht, als sie wagen konnten, etwas zu unternehmen. Ein leichter Ostwind blies die Asche hoch und trug den Geruch von verbranntem Holz und Fleisch mit sich. Die Männer waren gegangen, zuerst in die Schenke, dann nach Hause. Wie Geister huschten Grochen und der Junge zum Haus des Dorfältesten und hielten vor der verschlossenen Hintertür an.


  Leon drückte dagegen. An Hals und Schläfen hoben sich vor Anstrengung die Adern ab, die Muskeln spannten sich. Und dann gab der Riegel im Innern mit einem dumpfen Knacken nach. Sie traten ein. Die Sterne warfen ihr fahles Licht durch ein Fenster.


  „Nach oben“, flüsterte der Junge. Sein Herz pochte schmerzhaft, und sein Mund war trocken. Er war erst zweimal in diesem Haus gewesen: das erstemal, als die Tochter von Philbarts Leibmagd ihm die Bibliothek aus achtzehn Büchern im ersten Stock und das Schlafzimmer des Ältesten gezeigt hatte. Beim zweitenmal hatte er eine Botschaft überbringen müssen, da war er allerdings nur in den Vorraum eingelassen worden. Doch das eine Mal hatte genügt, er wußte, wo der Älteste schlief.


  Vor der Tür blieb er stehen und spürte Grochen neben sich. Seit er dem kräftigen Mann vom Feuer gefolgt war, wußte er, ohne daß Worte nötig waren, was getan werden mußte. Sein Magen begehrte auf und ihm graute, trotzdem war er grimmig entschlossen. Allein hätte er es nicht zu tun vermocht, aber er war ja nicht allein.


  „Jetzt!“ flüsterte Grochen und stieß die Tür auf.


  Der Älteste war ein Greis, und sein Schlaf war zweifellos nicht tief gewesen. Er setzte sich erschrocken im Bett auf. Seine Augen weiteten sich, und er öffnete den Mund, um Hilfe herbeizurufen. Sein Schrei erstarb unter Grochens Hand, die ihn auch zurück aufs Kopfkissen drückte.


  „Jetzt, Junge!“ flüsterte Grochen. „Jetzt!“ .


  „Ich habe mein Messer verloren“, wisperte der Junge.


  „Nimm meines.“ Grochen streckte es ihm entgegen. „Schnell!“


  Leon zielte auf den dürren Hals und stieß zu.


  „Für meine Mutter“, murmelte der Junge. „Für die Frau, die Ihr habt töten lassen!“ Aber ihm war entsetzlich übel.


  Leise verließen sie das Haus durch die Hintertür, doch nun trugen sie ein Bündel mit Kleidung, Waffen, ein paar Wertsachen, Mundvorrat und je eine Flasche Wasser und Wein. Leon hatte das Haus anzünden wollen, um gleiches mit gleichem zu vergelten, aber Grochen hatte ihn davon abgehalten.


  „Nein, Junge, es gibt etwas Besseres.“ Er erklärte es, als sie im Sternenschein standen. „Das ganze Dorf ist schuldig, und deshalb soll auch das ganze Dorf dafür bezahlen. Kannst du das Zeug tragen?“


  Das Bündel war schwer, aber Leon nickte.


  „Gut. Nimm den Weg nach Osten, aber halte dich etwa dreihundert Fuß von der Straße. Ich werde nachkommen. Sollte man mich erwischen, dann wirf das Bündel von dir und bieg südwärts ab. Lauf zu dem dritten Dorf in deiner Richtung und sag dort, daß du dich verirrt hast. Erwähne jedoch das Feuer nicht, auch sonst nichts von dem, was in dieser Nacht hier geschehen ist. Sollen sie mir die Schuld dafür geben. Verstehst du?“


  „Ja.“ Leon blickte zu dem großen Mann hoch. „Was hast du vor?“


  „Ich werde den Getreidespeicher in Brand stecken. Bis zum Frühjahr wird es zur Hungersnot hier kommen. So, jetzt geh!“


  Leon griff wieder nach dem Bündel und schlich in die Dunkelheit zwischen zwei Häusern. Dort setzte er das Bündel ab und folgte Grochen heimlich zum Speicher. Er hielt nach den Wachen Ausschau und gab einen Stein in die Schleuder. Zwei Männer des Landvogts – in gepolsterten Rüstungen und Helmen aus gehämmertem Eisen, mit Schwert, Dolch und Speer bewaffnet – hielten hier Wache. Die zwei Posten standen im Augenblick an der Speichertür im Lichtschein der Fackeln rings um den Speicher. Sie sprachen miteinander, dann hob einer seinen Speer und machte sich zu seiner Runde auf. Als der an der Tür allein war, torkelte Grochen aus dem Schatten eines nahestehenden Hauses.


  Er spielte den Betrunkenen. Zweimal fiel er, und jedesmal, wenn er taumelnd wieder auf die Füße gekommen war, torkelte er näher auf den Posten zu, der ihn spöttisch beobachtete.


  „Nicht weiter, Kerl!“ Der Wächter senkte seinen Speer, daß er auf Grochens Bauch deutete. „Hier kannst du deinen Rausch nicht ausschlafen.“


  Grochen blinzelte ihn an und fuchtelte mit den Händen. „Was hast du gesagt?“


  „Verschwinde!“ Der Posten runzelte die Stirn. „Du bist Grochen, nicht wahr? Noch ein verdammter Fremder. Ich …“ Der Speer entglitt seiner Hand, als er schreiend beide Hände vors Gesicht schlug. Aus seiner linken Augenhöhle ragte der Griff eines Wurfmessers. Während Grochen näher auf ihn zuging, wirbelte Leon seine Schleuder.


  Gerade rechtzeitig. Durch den gellenden Schrei herbeigerufen, rannte der zweite Wächter in den Lichtschein. Er sah Grochen, blieb stehen und zog den Speer zum Wurf zurück. Der Stein aus Leons Schleuder pfiff durch die Luft und knallte gegen die Helmseite. Der Mann stürzte. Grochen rannte zu ihm und tötete ihn mit dem Dolch. Sofort drehte er sich um, öffnete die Speichertür mit dem Schlüssel, den er im Haus des Ältesten gefunden hatte, und verschwand im Innern.


  Nach fünf Minuten kehrte er atemlos zurück. „Wo ist das Bündel?“ fragte Leon.


  „Dort drüben!“ Leon deutete. „Im Dunkeln!“


  Grochen hob es auf und schlang es über die Schulter. „Sehen wir zu, daß wir wegkommen!“


  Vom Kamm eines Berges im Norden schauten sie aufs Feuer hinunter. Sie lehnten sich gegen einen Felsblock, aßen Dörrfleisch und -früchte, während die Sterne am Himmel verblaßten. Beim Anblick der Flammen verging Leon der Appetit, denn er dachte dabei an das andere Feuer, und nun erst wurde ihm sein schrecklicher Verlust richtig bewußt.


  „Mutter“, schluchzte er. „Mutter.“


  „Sie war eine gute Frau“, sagte Grochen schleppend.


  „Sie hatte die Gabe zu heilen und tat mehr für mich als ein Dutzend Ärzte in ebenso vielen Städten. Sie machte wieder einen ganzen Menschen aus mir. Ihr verdanke ich es, daß ich ohne Schmerzen gehen kann, durch sie lernte ich wieder froh zu werden. Ich liebte sie, Leon, und hätte sie geheiratet, wann immer sie es wollte.“


  Leon blinzelte die Tränen aus den Augen. „Warum?“ murmelte er. „Warum haben sie sie getötet?“


  „Weil sie Dummköpfe sind und sich fürchteten.“ Grochen blickte auf das Feuer. „Das Getreide verdorrt auf den Feldern, und die Angst vor dem Hunger trieb sie in den Wahnsinn. Ein Bote kam aus Elkton und sprach von einer Säuberung, und das gab den Ausschlag. Deine Mutter lebte allein, ohne einen Mann, der sie hätte beschützen können. Sie war anders als die Dorfbewohner, und sie hatte eine magische Gabe. Dann war sie auch nicht von hier – mit einem Säugling in den Armen war sie ins Dorf gekommen. Außer dir hatte sie keine Familie, keine Verwandten. So verbrannten sie sie. Gott verdamme ihre Seelen! Sie haben diese sanfte, gütige Frau verbrannt!“


  Seine Stimme war ein einziger Schmerzensschrei. Er wandte den Kopf ab und blickte lange in den Osten, wo die Sonne über den Horizont spitzte. Als er sich wieder dem Jungen zudrehte, glänzten seine Augen feucht.


  „Du hast getötet“, sagte er. „Das mußte sein, wenn du je wieder Ruhe finden willst. Das andere war meine Sache, auch ich mußte sie bezahlen lassen. Verstehst du?“


  Leon war nicht sicher. Er war von den Ereignissen mitgerissen worden und hatte darauf reagiert, ohne vorheriges Überlegen. Grochen war ein Freund, ein regelmäßiger Besucher in ihrem Haus gewesen, und er hatte ihm auf vielerlei Art geholfen. Aber konnte er sich der Toten so nah fühlen wie ihr eigenes Kind?


  Als er ein wenig rutschte, ließ der Schmerz in seinem Bein ihn zusammenzucken. Grochen schürzte die Lippen, als er die Wunde betrachtete. „Ein Klarg in den Bergen?


  Ich dachte, wir hätten sie hier ausgerottet. Die verfluchten Bestien ziehen sich offenbar in die Ebenen zurück. Du hast Glück gehabt, daß du ihm entkommen bist.“ Er runzelte die Stirn und verbesserte sich. „Nein, nicht Glück, deine Klugheit hat dich gerettet. Du hast deinen Kopf benutzt. Ich bin stolz auf dich, Leon.“


  Auch seine Mutter wäre stolz auf ihn gewesen, lebte sie noch. Seine Mutter!


  „Weine ruhig“, ermunterte ihn Grochen. „Weine dich aus.“


  „Nein! Sie ist tot. Ich werde sie nie vergessen – aber sie ist nicht mehr.“ Er blickte auf die ferne Rauchsäule, die Öde ringsum, und fühlte sich so klein und verwundbar. Von Grochen abgesehen, war er allein in einer feindlichen Welt, und ihm wurde bewußt, wie sehr er von dem Mann abhing.


  Sein schmerzendes Bein aufstützend, betrachtete er heimlich seinen Begleiter. Grochen war groß, hart und rauh in seiner abgetragenen Kleidung und den abgetretenen Stiefeln. Sein Gesicht war von Wind und Wetter gezeichnet, sein Haar kurz geschnitten, und dazwischen glänzten alte Narben. Die Hände paßten zum Gesicht, sie mochten die eines Schwerarbeiters oder Kämpfers sein. Er legte gerade eine Hand schirmend an die Stirn.


  „Deine Augen sind jünger als meine, Leon. Sind das Reiter, die das Dorf verlassen?“


  „Ja, einer auf jeder Straße.“


  „Verdammt!“ Grochen ballte die Fäuste. „Der Vogt ist kein Dummkopf. Er schickt Boten durch die ganze Gegend, und zweifellos ist ein Kopfgeld auf uns ausgesetzt. Wir dürfen uns nicht sehen lassen, bis wir die Küste erreichen. Dort gibt es Städte, in denen sich niemand zweimal nach Fremden umdreht.“ Er betrachtete Leons verbundenen Knöchel. „Wie ist es mit deinem Bein? Schaffst du einen längeren Fußmarsch?“


  „Ja“, antwortete der Junge.


  Er humpelte ein wenig, als sie wieder aufbrachen, denn die Wunden spannten sich nach der Rast, aber er hoffte, daß sich das schnell wieder geben würde. Über dem Verband war das Bein angeschwollen. Besorgt kratzte sich Grochen das stopplige Kinn.


  „Wir brauchen Hilfe, Leon. Das Gift breitet sich offenbar aus, und es wird noch schlimmer werden.“


  „Wir könnten uns ausruhen.“ Der Junge hätte es wirklich gern getan. So sehr wünschte er sich, sich irgendwo hinlegen zu können, das Brennen der schmerzenden Wunde mit kühlem Wasser zu lindern, und nichts zu tun, als zu liegen und zu schlafen.


  „Nein“, sagte Grochen. „Wir haben kein Wasser mehr und nur noch wenig Wegzehrung, und hier in dieser Wildnis ist weder das eine noch das andere zu finden.“ Er deutete auf einen Pfad, der sich durch das dürre Gras wand. „Der Weg muß zu einem Dorf führen. Wir folgen ihm und suchen Hilfe für dich.“


  „Und werden festgenommen!“


  „Vielleicht nicht“, beruhigte ihn Grochen. „Vielleicht nicht.“


  Zu dem gestohlenen Mundvorrat hatten ein paar mit der Schale eingelegte Eier gehört, eines war noch übrig. Er schälte es, hob vorsichtig die feine Haut ab und schnitt runde Stücke heraus. Die Messerklinge als Spiegel benutzend, legte er je eines auf beide Augäpfel. Dann rieb er sich Staub aufs Gesicht und ins Haar, und streckte zitternd die Hände aus.


  „Helft mir“, wimmerte er. „Helft einem armen alten Blinden.“


  Leon starrte fasziniert und mit leichtem Grauen auf die milchigen Augen. Mit der dünnen Eihaut wirkten sie leblos. „Kannst du denn sehen?“


  „Ein bißchen.“ Grochen hob die Eihaut ab. „Einzelheiten kann ich allerdings nicht erkennen. Es ist ein Trick, den ich als Junge an den Eintarseen lernte. Ich hatte einen Herrn, der mich zwang zu betteln. Und die meisten Leute haben Mitleid mit Bünden.“ Er riß Streifen von einem mitgenommenen Hemd und wickelte daraus einen Strick. In ein Ende knüpfte er eine Schlinge, die er um Leons Hals legte. „Du bist lahm und kannst kaum sprechen. Denk daran! Rede nur in Grunzlauten. Ein spitzer Stein unter der Zunge wird dir dabei helfen. Ich bin ein blinder Greis, den ein junger Idiot führt.“ Er zog an dem Strick. „Üben wir erst ein bißchen, ehe ich die Häutchen wieder auflege.“


   


  *


   


  Sie erreichten das Städtchen, als die Sonne tief am Horizont stand. Diese Ortschaft war viel größer als Weitonburg. Eine hohe Steinmauer mit Wachttürmen schützte sie. Der Graben ringsum war allerdings jetzt ausgetrocknet, und als sie näherkamen, sahen sie, daß auch die Mauer in keinem sehr guten Zustand mehr war.


  Die Wächter blickten neugierig auf den blinden Greis und seinen hinkenden Begleiter. Beide waren grau vom Staub und taumelten vor Erschöpfung, die nicht gespielt war. Es war ein langer, schwieriger Weg gewesen, den schmalen Pfad vom Berg herab und über die Ebene, und um so schwieriger, da einer kaum sehen und der andere nur mit Mühe gehen konnte.


  Leon blieb beim Anblick der erhobenen Speere stehen und spürte, wie Grochen gegen ihn prallte. Mit geröteten Augen blinzelte er, als Grochens zitternde Stimme ihn zusammenschimpfte:


  „Schon wieder hältst du an! Dafür sollst du Stockhiebe bekommen, wenn wir uns erst irgendwo ausrasten können. War je ein Mensch mit einem so dummen Führer geplagt?“


  Leon drehte sich um und quälte ein paar kaum verständliche Worte heraus, dabei sickerte ihm Speichel aus den Mundwinkeln.


  „Was sagst du da? Eine Stadt? Der Herr sei gepriesen!“ Grochen zog heftig an dem Leitstrick. „Worauf wartest du? Führ mich hinein und such Wasser und Schatten für uns!“


  „Nicht so schnell, Alter!“ Einer der Wächter trat näher und betrachtete die milchigen Augen. „Wo seid ihr her?“


  „Von der Küste.“ Grochen blickte dem Mann nicht ins Gesicht. „Seit dem Frühjahr sind wir schon unterwegs. Wir pilgern zum Tempel von Medos, wo ich hoffe, von meinem Leiden geheilt zu werden. Ist dies hier Medos?“


  „Hier ist Thromart im Herzen des Netzes“, antwortete der Wächter. „Von Medos habe ich noch nie etwas gehört.“


  „Was? Ihr habt noch nie von dem heiligen Schrein gehört, wo alle Krankheiten und Gebrechen von einem genommen werden können.“ Grochen hob die Stimme. „Weh mir! Was habe ich getan, daß ich mit einem Idioten geplagt bin, der zu dumm ist, den Weg zu finden?“ Er hob das Ende des Stricks und schlug damit nach dem Jungen, der sich duckte und die Hände über den Kopf warf.


  „Halt!“ Der Wächter entwand Grochens Hand den Strick. „Der Junge ist kein Zugtier, das man schlägt. Wo wärt Ihr ohne ihn?“ Er bückte sich und schaute Leon ins Gesicht. „Sag mir, Junge, wie hieß die letzte Ortschaft, in der ihr wart?“ Er runzelte die Stirn, als Leon Unverständliches grunzte. „Was hast du denn? Warum kannst du nicht ordentlich antworten?“


  Grochen schlurfte vorwärts und sagte mit der winselnden Stimme des Bettlers: „Mein Herr, er ist sowohl behindert an Körper als auch Verstand. Ein armer Teufel, den der Allsehende mir schickte, um mir die Augen zu ersetzen. Vergangene Nacht schliefen wir an einem Ort mit vielen Steinen zwischen Dornenbüschen, und des Morgens wärmte die Sonne mir den Rücken.“


  Einer der Wächter sagte: „Der Bote von Weitonburg sprach von einem Mann und einem Jungen. Sie könnten die beiden sein, für deren Festnahme der Landvogt eine Belohnung aussetzte.“


  „Ein Blinder und ein Idiot?“ Der rangälteste Wächter runzelte die Stirn. „Weitonburg ist im Südwesten, und diese zwei kamen aus dem Osten.“


  „Trotzdem könnten sie es sein.“ Der Mann zog den Dolch aus der Scheide. Er kniete sich nieder und drückte die Klingenspitze zwischen Leons Beine. Leon spürte sie als brennenden Eiszapfen.


  Er schrie auf, starr vor Schrecken, und die Angst verschnürte ihm die Kehle, so daß er kein verständliches Wort herausbrachte. Flüchtig sah er wachsame Augen und erkannte gerade noch rechtzeitig, daß dies eine Probe war. Wieder rann ihm Speichel aus den Mundwinkeln, als ihm eine Aneinanderreihung sinnloser Laute entquoll.


  Der Wächter richtete sich auf, betrachtete die glänzende Klinge seines Dolches und stieß sie plötzlich nach Grochens Gesicht. Der falsche Blinde zuckte nicht zusammen, bis die Spitze seine Wange berührte. Dann machte er einen Schritt zurück und schlug auf den Blutstropfen auf der Wange.


  „Ein schlimmes Insekt hat mich gestochen!“ wimmerte er.


  Der Wachälteste blickte den Kameraden an. „Ein blinder alter Mann und ein schwachköpfiger Junge. Zufrieden?“


  „Ja.“ Der Mann steckte den Dolch wieder ein. „Sie sind, was sie zu sein scheinen. Lassen wir sie ein.“


  Die Mauer war dick, die Schatten kühl, trotzdem rann Leon Schweiß über den Rücken. Er wollte losrennen, da zog sich die Schlinge um seinen Hals fester zu. Kaum hörbar flüsterte Grochen ihm zu:


  „Ruhig, Junge, die Probe ist vielleicht noch nicht zu Ende. Wenn wir wieder aufgehalten werden, dann uriniere ein wenig. Es wäre normal für einen Idioten, vor Furcht Wasser zu lassen.“


  Hinter der Mauer lag ein wahres Labyrinth von engen Straßen mit hohen Häusern, die oben einander zustrebten. Es waren feste Steinbauten, die nun fast leer zu sein schienen. Offenbar hatten die Menschen dieser Art Hauptstadt sich in kleinere Dörfer im Netz zurückgezogen. Die frühere Größe Thromarts verblaßte, viele Häuser wirkten heruntergekommen, die Straßen waren schmutzig.


  Der Hauptplatz schien noch sauber gehalten zu werden, und hier gab es einen Ziehbrunnen und einen Trog voll Wasser. Leon trank durstig und steckte den Kopf bis zum Hals in das kühle Naß. Eine dralle Frau schrie auf, weil er sie versehentlich vollspritzte. Sie hielt in ihrer Verwünschung jedoch inne, als er unverständliche Worte hervorstieß, den Rat Grochens beherzigte und urinierte. So erkannte sie, daß er nicht richtig im Kopf war.


  „Euer Sohn, Herr?“ wandte sie sich an Grochen.


  „Meine Augen.“ Er hob eine Hand zu den milchigen Augäpfeln. „Wir pilgern zum Tempel von Medos. Jetzt brauchen wir Stärkung und ein Lager für unsere müden Knochen. Meinen Segen Frau, wenn Ihr uns den Weg weisen könnt.“


  „Das Gasthaus nimmt niemanden auf, der nicht bezahlen kann, aber Landis im Pferdestall ist ein gütiger Mann. Für eine kleine Handreichung läßt er euch sicher im Stroh schlafen.“


  „Und Essen?“


  „Auch das wird er euch geben, wenn ihr Gefallen in seinen Augen findet. Euer Segen, Herr?“


  Grochen gab ihn, indem er mit der Rechten auf geheimnisvolle Weise durch die Luft strich. Als sie sich erhob, fragte er nach dem Weg.


  Der Pferdestall war ein langer, niedriger Bau, und er stank nach Exkrementen. Landis, ein gedrungener Mann, der eine Lederschürze trug, musterte sie. „Essen und ein Lager“, murmelte er. „Ihr bekommt Brot und könnt im Stroh schlafen. Dafür pumpt ihr Wasser bis zum Mittag, und der Junge säubert den Stall. Einverstanden?“


  „Wie gütig“, murmelte Grochen. „Dürfte ich Euch um noch etwas bitten? Einen Eimer voll Wasser, um uns den Reisestaub abzuwaschen?“


  Allein in ihrem Nest aus übelriechendem Stroh, hob Grochen die Eihäutchen von den Augen und tauchte das Gesicht in den Wassereimer. Er blinzelte heftig, als er den Kopf wieder hob. Seine Augen waren blutunterlaufen und schmerzten. Jetzt erst wusch er sich gründlich, steckte den Kopf ganz ins Wasser und rieb sich den Staub aus dem Haar. Dann wandte er sich dem im Stroh ausgestreckten Jungen zu und legte die Hand auf seine fiebrige Stirn.


  „Schlimm“, stellte er fest. „Dein Blut brennt. Sobald es ganz dunkel ist, müssen wir einen Arzt suchen.“


  „Und Landis?“


  „Zur Hölle mit ihm. Seine Güte ist nicht echt. Für ein schimmliges Stück Brot und ein Lager in fauligem Stroh verlangt er, daß wir beide einen ganzen Vormittag für ihn schuften. Vergiß ihn.“


  Sie fanden das Aushängeschild mit dem roten Messer auf weißem Grund. Der Arzt war ein kleiner Mann mit Spitzbart und schlauen Augen unter buschigen Brauen. Er beugte sich über Leon, der auf einem Tisch lag, und schürzte die Lippen, als er den Verband abgenommen hatte. Die Haut um die Wunde war grünbraun, das Fleisch dick geschwollen und dünne Streifen Rot zogen sich bis fast zum Knie.


  Der Arzt trat an ein Waschbecken, goß etwas aus einer Flasche hinein und wusch sich damit die Hände, ehe er zu Leon zurückkehrte. Behutsam betastete er das geschwollene Bein und runzelte die Stirn, als der Junge aufschrie.


  „Wann hat er sich diese Verletzung zugezogen?“


  „Vor Tagen. Er fiel in eine Grube, und das Tier erwischte ihn am Bein, ehe er entkommen konnte.“


  „Und Ihr habt ihn seither wohl einen weiten Weg laufen lassen?“


  „Es blieb uns nichts anderes übrig, Doktor.“ Grochen blickte besorgt auf den Jungen. „Könnt Ihr ihn heilen?“


  „Heilen?“ Dr. Tracey zuckte die Schultern. „Ihr habt sehr lange gewartet, mein Freund, und ich bin kein Zauberer. Behandeln, ja, das kann ich, doch ehe ich damit anfange, sollten wir uns erst unterhalten. Über die Bezahlung, beispielsweise. Habt Ihr Geld?“


  Leon hörte den Baß Grochens und die höhere Stimme des Arztes. Sein Kopf war erstaunlich leicht, und er fühlte sich, als schwebe er. Gläser in einem Regal schienen ihn wie wachsame Augen zu beobachten, und ein Käfig, in dem sich etwas bewegte, schien abwechselnd riesig und winzig zu werden. Die Luft war fast schneidend dick, und das Licht, obwohl gedämpft, schmerzte seinen Augen.


  Er schloß sie und verspürte plötzliche Übelkeit. Verstört öffnete er sie hastig wieder. Lag er vielleicht im Sterben?


  Er stützte sich auf die Ellbogen und beobachtete, wie der Arzt und Grochen feilschten. Der große Mann pries den Wert einiger Sachen an, die sie aus des Dorfältesten Haus mitgenommen hatten. Verzweiflung klang aus seiner tiefen Stimme und noch etwas: eine Drohung. Das mußte Tracey erkennen, wenn er kein Narr war.


  „Na gut“, brummte der Arzt. „Für das Zeug behandle ich den Jungen. Aber ich kann nichts garantieren. Es kann durchaus sein, daß ich ihm das Bein abnehmen muß. Damit müßt Ihr rechnen!“


  Grochen atmete erschrocken ein. „So schlimm ist es?“


  „Jedenfalls ist es nicht gut. Er wird hierbleiben müssen.“


  „Und ich?“


  „Ihr könnt ihn besuchen, aber ich kann nicht zwei um den Preis für einen versorgen.“ Geschäftig schob der Doktor einige Flaschen zur Seite, fand die richtige, und Flüssigkeit gurgelte. „Da, wascht Euch damit die Augen aus, sie sind stark entzündet.“ Mit einem feuchten Tuch trat er zu Leon. „Tief einatmen!“


  Die beißenden Dämpfe vertrieben die Schleier vor des Jungen Augen.


  „Entspann dich. Es wird nicht weh tun.“


  Aus einem Käfig nahm Tracey ein handgroßes pelziges Geschöpf, das er vorsichtig auf das entzündete Bein setzte. Leon zuckte zusammen, als viele hohle Zähnchen in seine Haut stießen. Doch während das Tier gierig sein Blut einsog, schwand der Schmerz schnell.


  Eine Taubheit breitete sich vom verwundeten Bein ausgehend über ihn aus, und es schien ihm, als löse sein Geist sich aus dem Körper und schwebe in einem Land seltsamer Träume. Gesichter zogen an ihm vorbei: Traceys, Grochens, das eines jungen Mädchens, Philbarts, Landis’. Licht und Dunkelheit wechselten flackernd ab. Stimmen dröhnten wie aus einem tiefen Brunnen.


  „Die Entzündung ist zu weit fortgeschritten. Ich bin mit meinen Künsten am Ende. Sein Leben ist nur zu retten, wenn ich ihm das Bein abnehme.“


  „Nein! Es muß eine andere Möglichkeit geben. Verlangen Sie mehr Geld?“


  „Geld kann nicht heilen, das kann nur Wissen und Geschicklichkeit. Mit beidem habe ich es versucht. Noch länger zu warten, ist zu gefährlich.“


  Schweiß, Schmerzen, Brennen, seltsame Flüssigkeiten, Gestank, Fieberwahn. Und eine donnernde, fordernde Stimme:


  „Leon, hör mir zu. Du bist todkrank, und hier kann niemand dir mehr helfen. Aber deine Mutter hatte die Gabe des Heilens. Du bist ihr Fleisch und Blut, und so mußt auch du diese Gabe haben. Benutz sie, Junge! Benutz sie!“


  Seine Mutter! Sie kam zu ihm, am ganzen Leib brennend, und ihre Schreie gellten, daß jene auf der Straße schnell das Schutzzeichen machten und fortliefen. Doch seine Mutter blieb. Sie kam näher – und plötzlich brannte sie nicht mehr.


  Er spürte ihre kühle Hand, ihre warme, beruhigende Liebe. Er war wieder ein kleines Kind, und sie vertrieb seine Schmerzen, indem sie ihre Kräfte beschwor und sie durch ihre Finger in seinen Körper leitete. Seine Mutter mit ihrer wundersamen Gabe! Und diese Gabe besaß auch er. Er konnte die heilenden Kräfte selbst erzeugen und lenken.


  Er erwachte und blickte zur weißen Decke hoch. Er fühlte sich schwach, aber nicht mehr fiebrig, und war es zufrieden, hier wie in einer weißen Wolke zu liegen. Da schob sich ein Gesicht in sein Blickfeld – er hatte es schon im Traumland gesehen: das des jungen Mädchens.


  „Hallo“, sagte sie. „Ich bin Lekia. Mein Papa ist ein berühmter Arzt. Er hat dir das Leben gerettet.“


  Die Erinnerung ließ Leon nach seinem Bein tasten.


  „Keine Angst“, beruhigte ihn das Mädchen kichernd. „Er hat dir das Bein nicht abgeschnitten. Er wollte es zwar, aber ganz plötzlich fing es zu heilen an.“ Sie bückte sich über ihn und hob eine Schüssel mit Suppe. „Du bist sehr geschwächt und mußt wieder zu Kräften kommen. Also sei ein guter Junge und iß alles auf.“ Sie begann ihn zu füttern. „Wir werden gute Freunde sein. Du bleibst bei uns, und Papa lehrt dich, wie du ihm helfen kannst. Du hast etwas, das ihm von großem Nutzen sein kann. Dein Papa hat es ihm gesagt.“


  „Grochen?“ Leon richtete sich hastig auf. „Wo ist er?“


  „Sie haben ihn beim Stehlen erwischt und ihm den Kopf abgeschlagen“, antwortete sie gleichmütig. „Also mußt du bei uns bleiben, weil du ja sonst niemanden hast. Jetzt iß deine Suppe.“
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  Lekia war ein Jahr älter als Leon, doch mit fünfzehn noch ein richtiges Kind. Vergnügt tanzte sie im Zimmer herum, und ihr weiter Rock wirbelte, während das Mieder eng geschnürt war. Sie hatte bereits die sanften Rundungen einer Frau und milchig weiße Haut, denn sie mied die Sonne. Nur die Niedriggeborenen sind sonnengebräunt, sagte sie, echte Damen dagegen erkennt man an ihrer weißen Haut.


  „Wenn wir erst in Artois sind, werde ich eine eigene Leibmagd haben und viele Kleider. Sogar eine eigene Sänfte und kräftige Wächter, die mich beschützen, wenn ich einkaufe oder Besuche mache. O Leon, wird es nicht wunderbar sein?“


  Er saß an einem Tisch mit allen möglichen ärztlichen Gerätschaften. Der Geruch der Rohstoffe, die er für Salben, Umschläge, Pillen und Tränke verwendete, hing schwer in der Luft. Das Licht fiel durch hohe Fenster, und Sonnenstrahlen spielten über getrocknete Kräuter, verschrumpelte Pilze, aufgehäufte Käferpanzer und spiegelten sich auf den gebleichten Gebeinen eines aufrechtstehenden menschlichen Skeletts. Ohne weiter auf das Mädchen zu achten, beschäftigte Leon sich mit der Mischung, die er in einem dicken Marmormörser zerstampfte.


  „Leon!“ Ihr Mund ging über, wenn sie an die guten Zeiten dachte, die ihrer harrten. „Warum mußt du immer so schrecklich beschäftigt sein? Freust du dich denn gar nicht, daß wir aus Thromart in eine richtige Stadt ziehen?“


  „Dein Vater braucht diese Salbe.“ Er blickte nicht von seiner Arbeit auf. „Aber ich kann dir trotzdem zuhören.“


  Er war groß und kräftig geworden, mit beachtlichen Muskeln von harter Arbeit, denn Tracey schonte ihn keineswegs, so sehr er seine mutterlose Tochter auch verhätschelte. Leon hatte sich Verköstigung, Obdach und Ausbildung mehr als verdient.


  Er wog ein paar getrocknete Insekten ab und fügte sie der Mischung hinzu, dann zerstampfte er auch sie mit dem Stößel. „Wann ziehen wir denn um?“


  „Sobald Papa seine Praxis verkauft hat. Er verhandelt gerade mit einem Arzt aus Shenville. Wenn der Vertrag unterzeichnet ist, geht es auch schon los! Denk doch nur, Leon! Ein großes Haus mit Gesinde! Eine Köchin, die die besten Speisen zubereitet! Dann werden auch Edelleute bei uns dinieren und feine Damen uns besuchen. Wir werden Bälle geben und Gesellschaften! Wir werden reich und angesehen sein!“


  „Das ist dein Vater auch jetzt schon!“


  „Ja, in Thromart, aber die Welt ist größer als das Netz, Leon. An der Küste gibt es große Städte, größer als all die Nester im Netz zusammen. In einer solchen Stadt wird sein Können nicht nur gewürdigt werden, sondern auch reich belohnt.“


  „Und du?“ Er blickte von dem Mörser hoch. „Was erhoffst du dir?“


  „Das sagte ich doch. Eine Leibmagd, Wächter, schöne Kleider, eben alles, wovon ein Mädchen träumt.“


  „Und einen Gemahl?“ Seine blauen Augen ruhten nun auf ihr. „Einen reichen jungen Edelmann, vielleicht, der dich in seinen Stand erhebt?“


  Sie war näher herangekommen und forschte in seiner Miene. War er eifersüchtig? Es war unmöglich zu sagen. Die glatten, von dichtem Haar eingerahmten Züge waren unbewegt wie fast immer. Nie hatte sie ihn weinen und kaum je lächeln gesehen. Nur einmal hatte er sich benommen wie die anderen Jungen ihres Bekanntenkreises. Das war an dem einen Abend gewesen, als das heiße Blut der Geschlechtsreife ihn überwältigt hatte und seine Hände liebkosend über sie gestrichen waren.


  Fast hätte sie sich ihm hingegeben, wäre nicht ihr Vater unerwartet heimgekommen. Seither hatten ihr Instinkt und ihre Vorsicht sie gezügelt. Ihre Jungfräulichkeit war zu kostbar, sie an einen besitzlosen Jungen zu vergeuden, so gut er auch aussehen mochte. Aber vielleicht später, wenn sie erst sicher verheiratet war?


  Sie rümpfte die Nase, als er ein paar Tropfen ölige Flüssigkeit in den Mörser gab und das Ganze zu einer dicken Salbe verrührte. „Wofür soll das gut sein?“


  „Gegen Geschwüre, Abschürfungen und Pickel“, antwortete er. „Auch gegen alle möglichen inneren Wehwehchen.“ Er löffelte die Mischung in ein Töpfchen und versiegelte es mit etwas Bienenwachs. „Dein Vater braucht die Salbe für den Hauptmann der Wache.“


  „Für Beeshan?“ Sie runzelte die Stirn. „Wird sie ihn heilen?“


  „Er wird geheilt werden.“ Leon stand auf, wusch sich die Hände und rieb ein paar Tropfen Weingeist ein. „Geh nun lieber nach oben. Das Wartezimmer ist voll, und zum Plaudern ist jetzt nicht die richtige Zeit.“


  „Die ist nie da“, sagte sie bitter. „Papa sperrt mich ein wie ein kostbares Juwel, und du bist immer zu beschäftigt, um dich mit mir zu unterhalten. Je eher wir nach Artois kommen, desto besser. Mir hängt dieses Nest zum Hals heraus.“


  Sie stolzierte aus dem Zimmer, um die Treppe hochzusteigen und die nächsten paar Stunden vor dem Spiegel zu posieren, oder die Sachen auszuwählen, die sie mit auf die Reise nehmen würde. Oder aber auch der alten Frau, die für sie kochte und das Haus in Ordnung hielt, die Ohren voll zu plappern. Leon blickte ihr nach, dann griff er nach dem Salbentöpfchen und ging zu seinem Herrn.


  Tracey war im Behandlungszimmer. Ein Patient lag auf dem Tisch, ein anderer saß auf dem Stuhl. Beeshan, der auf dem Tisch, war ein beleibter Mann mittleren Alters. Er hatte das Beinkleid herunter- und das Hemd hochgezogen, daß die behaarte Kugel des Bauches nackt lag. Er stöhnte, als der Arzt ihn untersuchte.


  „Seid vorsichtig! Das schmerzt wie ein Speerstich!“


  „Nicht mehr lange.“ Tracey nahm Leon das Tiegelchen aus der Hand. „Diese Salbe wird Euch heilen. Tragt sie jeden Abend und Morgen dick auf, reibt sie ein und legt ein sauberes Tuch darauf. Trinkt weder Wein noch Stärkeres, eßt weder Fleisch noch Brot, und gebt Euch nicht mit Frauen ab – während der nächsten zehn Tage.“ Wie beiläufig drehte er sich zu Leon um. „Ein interessanter Fall“, murmelte er. „Drück mal sacht auf den Bauch nahe der Leiste. Ihr habt doch nichts dagegen, Hauptmann?“


  Leon gab dem Mann keine Gelegenheit zum Protest. Er legte die Hände auf den dicken Bauch, daß die Fingerspitzen dort zu ruhen kamen, wo er eine stark entzündete Geschwulst spürte. Er beschwor seine Kräfte herbei – die Gabe, die er von seiner Mutter geerbt hatte – und leitete sie in den Körper unter seinen Händen.


  „Ein schlimmer Fall.“ Er blickte zu dem Arzt hoch. „Nur gut, daß Ihr es noch rechtzeitig erkannt habt.“


  „Schlimm!“ Beeshan richtete sich erschrocken auf. „Wie schlimm?“


  „Ein hartes Bindegewebsgeschwulst“, antwortete Tracey glatt. „Hättet Ihr einen Tag länger gewartet, wäre ich gezwungen gewesen, zu schneiden. So, jedoch, kann meine Salbe Euch noch heilen – vorausgesetzt, Ihr richtet Euch strikt nach meinen Anweisungen. Vergeßt nicht: keinen Wein, kein Fleisch, kein Brot und keine Frauen während der nächsten zehn Tage. Und zunächst einmal: drei Tage Bettruhe, und tragt die Salbe auf, wie ich schon sagte.“


  Nachdem der Hauptmann gegangen war, deutete der Arzt auf den wartenden Mann. „Das ist ein Fall für dich, Leon. Ein einfacher Star. Behandle ihn, während ich esse.“


  Der Mann war ein Bauer aus einem Netzdorf. Seine Haut war sonnengegerbt, seine Kleidung einfach – ein Mann mit wenig Geld und ohne Rang. Beide Augenlinsen waren vom grauen Star verschleiert und erinnerten Leon an Grochen.


  „Könnt Ihr mir helfen, Herr?“ Tiefe Verzweiflung sprach aus der bittenden Stimme des Mannes. „Ich gab dem Arzt alles, was ich hatte. Zwanzig Tage wanderte ich, um hierherzugelangen.“


  „Ich werde Euch helfen“, versicherte ihm Leon.


  „Ihr?“ Der Mann runzelte die Stirn. „Ihr klingt, als wärt Ihr ein Kind – wie kann ein Kind mir helfen? Ich brauche einen Arzt mit Erfahrung und Geschick. Ich habe bezahlt! Ich habe meinen Hof verkauft und alles, was ich besaß. Ich habe bezahlt, glaubt es mir!“


  Gezahlt, ja, aber nicht genug, daß Tracey sich selbst mit ihm befaßt hätte. Seine Berühmtheit hatte den Arzt hochmütig gemacht und seinen Geiz genährt. Leons Gabe hatte erstaunliche Heilungen bewirkt, doch immer war der Erfolg Traceys Salben und anderen Arzneien zugeschrieben worden.


  Mitfühlend beruhigte Leon den Mann. „Ich habe Erfahrung und Geschick. Ich verspreche Euch, daß Ihr wieder sehen werdet. Entspannt Euch nun, blickt nach oben und haltet Euren Kopf ganz still.“


  Zuerst wusch er die Augen mit einer Lösung aus dem Extrakt von Insektengift aus, um die Muskeln zu betäuben und den Nerven das Gefühl zu nehmen. Aus einem Behälter mit kochendem Wasser hob er an einem Holzgriff eine hohle Nadel. Sorgfältig stach er sie unter das äußere Häutchen des rechten Auges und sog den grauen Belag mit größter Behutsamkeit durch die hohle Nadel.


  Der Mann holte laut Atem. „Ich kann sehen! Oh, ich kann wieder sehen!“


  Mit dem linken Auge verfuhr Leon gleichermaßen, dann wusch er die Augen des Mannes mit einer schwachen Lösung aus und drückte die Fingerspitzen leicht neben beide Augen.


  „Ihr müßt helles Licht vermeiden. Das beste wäre, wenn Ihr die nächsten vier Tage in einem verdunkelten Raum verbringen würdet. Müßt Ihr aber reisen, dann legt eine Binde um die Augen. Ich werde Euch ein Augenwasser geben, damit wascht Ihr sie am Morgen, Mittag und Abend aus. Nehmt aber nie dasselbe für beide Augen und benutzt das Wasser ja nicht noch einmal.“


  Tracey kam dazu, als der Bauer ging. „Du hast ihn also erfolgreich behandelt?“


  „Ja, Doktor. Er sieht wieder.“


  „Außer es kommt zur Entzündung, die ihn ganz erblinden läßt“, sagte Tracey zynisch. „Nun, es spielt keine Rolle. Seine Bezahlung war zu gering, als daß wir uns deshalb Gedanken machen müßten.“


  „Es war alles, was er besaß“, sagte Leon ruhig. „Und es wird zu keiner Entzündung kommen.“


  „Deine Gabe?“ Der Arzt runzelte die Stirn. „Du vergeudest sie an solche Leute! Ich habe dich gewarnt. Du sollst sie nur bei jenen anwenden, die ich dir nenne. Hast du ihm Augenwasser gegeben?“


  „Ja.“


  „Wenigstens hast du daran gedacht. Hol jetzt meine Tasche. Wir wurden zum Vogt gerufen.“


  Leon hörte das Würgen, als sich jemand übergab, während sie die Treppe hochstiegen. Das Haus des Vogts war das drittgrößte in Thromart, nur des Bürgermeisters Haus und das Rathaus übertrafen es. Diener und Leibeigene hasteten wie verstörte Hunde herum, trugen Waschschüsseln, Krüge mit Glühwein und mit heißem Wasser gefüllte Steinflaschen. Aus einem Zimmer im ersten Stock erhob sich die kräftige Stimme des Vogts über das laute Gebrabbel.


  „Ist der Doktor endlich gekommen? Sucht die Stadt ab. Beeilt euch oder ich lasse euch die Haut abziehen!“


  Tracey verlangsamte den Schritt. „Offenbar ist Vogt Malkin bester Gesundheit, aber wer braucht dann ärztliche Hilfe?“


  Der Kranke war des Vogts Gast, ein breitschultriger, sonnengebräunter Mann mit graumeliertem Haar und narbigem Gesicht. Er lag auf einem Bett. Sein Wams war mit Erbrochenem befleckt, sein Gesicht schmerzverzerrt.


  „Kell Piriton“, sagte der Vogt. „Ein Abgesandter Seiner Gnaden des Herzogs Morford. Wir saßen beim Essen, als er plötzlich zusammenbrach. Ich ließ ihn nach oben bringen und sandte sofort nach Euch.“


  Tracey betrachtete den Kranken. „Er brach zusammen, sagtet Ihr?“


  „Als wäre er von einem Speer durchbohrt worden. Er trank Wein und verspritzte ihn über die ganze Gesellschaft. Dann preßte er die Hände auf seinen Bauch und erbrach sich.“ Der Vogt zupfte an seinem Krausbart. „Gift?“


  „Möglich.“ Der Arzt trat ans Bett und roch an dem befleckten Wams. „War er der einzige?“


  „Ja.“


  „Und alle aßen das gleiche, tranken denselben Wein?“


  „Ja.“


  „Dann dürfte es wohl kaum Gift gewesen sein, außer jemand hat es heimlich in sein Weinglas gegeben. Aber wer könnte in Thromart seinen Tod wünschen.“ Wieder roch Tracey an dem Wams. „Hat er sich über Schmerzen beklagt? Bevor er zusammenbrach?“


  „Nein, er war steif von seinem Ritt, natürlich, und bat um ein warmes Bad.“


  „Nun, daß er steif war, mag an seinem Alter liegen. Wir könnten natürlich seine Diener befragen, aber ich bezweifle, daß wir etwas erfahren würden. Junge, zieh ihn aus!“


  Mit einem scharfen Messer schnitt Leon das Wams auf, das enge Beinkleid, das in die dicken Schenkel schnitt, und die Netzunterwäsche. Unter dem gewaltigen Bauch hob sich ein dunkler Knoten ab. Tracey sog den Atem ein.


  „Ein schlimmer Leistenbruch. Es muß sofort etwas getan werden. Laßt heißes Wasser und frische Tücher bringen. Schnell!“


  Mit dampfend heißen Tüchern bemühte er sich, die verkrampften Muskeln zu entspannen, um die eingeklemmten Eingeweide befreien zu können. Piriton schrie seinen Schmerz hinaus, als Tracey es mit etwas gröberen Griffen versuchte. Schwitzend blickte der Arzt auf seinen Gehilfen.


  „Hol einen Strick“, befahl er. „Such einen starken Mann und einen Balken. Schnell, lauf schon!“


  Diener trugen den Patienten zu einem Deckenbalken mit einem kräftigen Haken. Tracey warf den Strick darüber, band ihn um Piritons Fußgelenke und brüllte einem herumstehenden kräftigen Wächter zu:


  „Zieh ihn hoch!“


  Das Gewicht war zu groß. Der Wächter ächzte, als Rücken- und Schultermuskeln es nicht mehr schafften. Krächzend rief er einen Kameraden zu Hilfe, und gemeinsam hoben sie den Gesandten vom Boden. Mit dem Kopf nach unten und ein wenig baumelnd hing er wie ein Schlachttier von der Decke.


  „Wir müssen das herausgequollenen Eingeweide in den Bauch zurückschieben und die Muskelwand dahinter wieder verschließen“, erklärte der Arzt. „Ich könnte natürlich operieren, aber wenn wir ihm unblutig helfen können, wird ein Bruchband genügen.“ Er beobachtete den Baumelnden. „Aufgrund seiner unnatürlichen Haltung werden die Muskeln sich bald entspannen. Richtet inzwischen weitere heiße Tücher her.“


  Wieder machte er sich an die Arbeit und brummte zufrieden, als der Knoten unter den Muskeln verschwand.


  „Laßt ihn wieder herunter – vorsichtig!“


  Ein verknotetes Handtuch und ein breiter Ledergürtel dienten als behelfsmäßiges Bruchband. Beißende Dämpfe stiegen auf, als Tracey den Gesandten wieder zur Besinnung brachte. Piriton blinzelte, würgte und blinzelte erneut, erstaunt, daß er sich nicht übergeben mußte.


  „Seid unbesorgt, mein Lord“, beruhigte ihn der Arzt.


  „Ich habe Euren peinigenden Zustand behoben. Bald wird der Schmerz völlig nachlassen.“ Er wandte sich an einen Diener: „Bring einen Becher mit Wein, so warm wie Blut und mit Honig gesüßt.“ Diesem Getränk fügte er ein paar Tropfen aus einem Fläschchen bei. „Trinkt das, mein Lord.“


  Piriton blies die Wangen auf, als er den leeren Becher zurückgab. „Es war schlimm“, sagte er. „Als stocherte ein Speer in meinen Eingeweiden. Ich schulde Euch viel für das, was Ihr für mich getan habt.“


  „Euer Leben, mein Lord“, sagte Tracey sanft. „Ohne meine Hilfe wärt Ihr gestorben. Schlaft jetzt. Wenn Ihr erwacht, werde ich wieder nach Euch sehen.“


  Der Vogt wartete am Fuß der Treppe. Bei der guten Neuigkeit legte er sichtlich erleichtert einen Arm um Traceys Schultern. „Ihr habt Eure Sache gut gemacht. Es wäre sehr unangenehm gewesen, hätte des Herzogs Gesandter in meinem Haus den Tod gefunden. Kommt, trinken wir auf Euren Erfolg.“


  Leon folgte ihnen unbemerkt oder auch nur unbeachtet in einen kleineren Raum. Müde und entsetzlich hungrig saß er in einer dunklen Ecke, während die anderen sich unterhielten.


  „An den Grenzen des Netzes brandschatzt eine Schar Banditen die Dörfer. Der Herzog hat beschlossen, aus allen Ortschaften kampffähige Männer zu den Waffen zu rufen. Die Halunken müssen aufgespürt und vernichtet werden.“


  „Das dürfte nicht leicht sein“, meinte der Arzt. „Und Zeit wird es auch kosten.“


  „Zweifellos viel Zeit.“ Der Vogt schenkte Wein nach. „Ganz abgesehen davon, daß es sehr teuer kommen wird. Die Männer und ihre Pferde müssen verköstigt werden. Und eine neue Steuer muß abgeführt werden.“


  Tracey nippte nachdenklich an seinem Glas. „Ist der Aufruf bereits ergangen?“


  „Nein wir unterhielten uns gerade darüber, als er zusammenbrach.“


  „Und wo treiben diese Räuber ihr Unwesen?“


  „Im Süden und Osten. Möglicherweise sind es Söldner von der Küste, die sich noch ein wenig bereichern wollen, ehe sie zum Meer zurückkehren. Das ist jedenfalls meine Meinung, aber der Herzog möchte kein Risiko eingehen. Das Netz ist zwar arm, steht jedoch unter seinem Schutz. Allerdings wird es wahrhaftig nicht einfach werden, die Steuern einzuziehen. Nicht einmal eine Ernte von dreien ist wirklich gut, und jede fünfte fällt ganz aus.“ Er hieb die Faust auf den Tisch. „Und welche Männer können wir schon abstellen? Bauern, die sich nicht im Sattel halten können, Händler und Krämer, die schon in einem Tag so wund sein werden, daß sie nicht einmal mehr stehen können. Zu dumm, daß Ihr nichts habt, was solche Widrigkeiten von vornherein verhindern kann.“


  „Oh, aber genau so etwas habe ich. – Junge!“


  Leon stand auf und kam zum Tisch.


  „Zieh den Ärmel hoch.“ Der Arzt nahm ein Messer vom Tisch und drückte die Spitze in die nackte Haut. „Sehr Ihr? Er zuckte nicht einmal zusammen.“ Erneut setzte er die Klingenspitze an. „Als der Junge noch klein war, erlitt er eine Entzündung durch Klarggift. Ich heilte ihn und stellte etwas Erstaunliches fest. Das Klarggift betäubt die Sinne, und das Opfer bleibt bis zuletzt bei Bewußtsein. Es nimmt das Schmerzgefühl zwar nicht völlig, mindert es jedoch soweit, daß kleinere Verletzungen kaum spürbar werden. Dieses Gift könnte verdünnt und den Truppen gegeben werden.“


  „Würdet Ihr Euch darum kümmern?“


  Tracey schüttelte den Kopf. „Nicht ich, sondern der Arzt, der meine Praxis übernimmt. Ich werde ihm Aufzeichnungen überlassen, damit er weiß, was zu tun ist. Es könnte natürlich sein, daß er nicht mehr an dem Kauf interessiert ist, wenn er von den Räubern und der beabsichtigten Steuererhebung erfährt …“


  „Er wird nicht davon erfahren“, unterbrach ihn der Vogt. „Als Dank für eine kleine Anerkennung Eurerseits werde ich dafür sorgen und noch mehr tun. Der Gesandte nimmt die Straße nach Artois. Nach dem, was Ihr für ihn getan habt, kann er schlecht ablehnen, Euch unter seinen Schutz zu nehmen. Wann wird er imstande sein zu reisen?“


  „In drei Tagen. Falls er eine Sänfte benutzt, in einem.“


  „Er wird eine benutzen!“ Der Vogt schenkte nach. „Auf eine gute Reise.“


  Dutzend Reiter schwitzten in ihrer Rüstung in der Sommersonne und blickten neidisch auf die Sänften. In einer ruhte der Gesandte, in der anderen saßen der Arzt und seine Tochter. Leon hockte auf dem Kutschbock des Wagens, der mit der Habe des Arztes hochbeladen war.


  Ein Reiter ritt neben dem Wagen her. „Junge, da ist wohl nicht zufällig eine Flasche Wein unter dem Zeug?“


  „Doch, aber sie gehört dem Doktor.“


  Der Reiter überlegte. „Wenn du mir davon besorgen kannst, lehre ich dich, mit einem Schwert umzugehen.“


  „Ich kann es bereits.“


  „Du? Der Gehilfe eines Arztes?“ Der Mann lachte.


  Leon hatte keine Lust darüber zu sprechen. Von einem alten Veteranen in Thromart, der sich seinen Lebensunterhalt damit verdiente, die Söhne von Händlern und Kaufleuten im Umgang mit Waffen zu unterrichten, hatte er das Fechten und noch so einiges gelernt. Er hatte dafür mit seinen Heilkräften und heimlich eingesteckten Salben bezahlt. Durch diesen Unterricht hatte er auch die Erkenntnis seiner eigenen Unwissenheit gewonnen.


  Die Welt war nicht nur eine Ansammlung kleiner Ortschaften und einer Reihe von Städten an der Küste. Es gab noch andere Städte, ja andere Welten, und eines Tages würde er sie vielleicht kennenlernen.


  „Das ist ein hübsches weißes Täubchen.“ Der Reiter deutete mit dem Kopf auf die Sänfte, in der Lekia saß. „Ich wette, du hattest so manchesmal deinen Spaß mit ihr.“


  Leon klatschte den Zügel auf die Flanke des Pferdes.


  „Ah, du willst nicht davon reden. Ich verstehe. Wenn ich in deinem Alter wäre und im gleichen Haus wohnte wie sie, bliebe ich des Nachts nicht in meinem eigenen Bett. Ich würde unter ihre Decke schlüpfen, und ihr etwas zum Träumen geben. So wie sie aussieht, würde sie sich auch nicht allzusehr dagegen sträuben. Nicht, wenn du es richtig angehst. Ich könnte dir da ein paar gute Ratschläge geben, wenn du mir ein bißchen Wein verschaffst.“


  Etwas blitzte am Horizont. Leon stand auf und schaute mit beschirmten Augen.


  „Ist was?“


  „Etwas Blitzendes, wo der Himmel den Boden berührt, aber es ist schon vorbei.“


  „Vermutlich die Sonne auf Gestein“, meinte der Wächter gleichmütig. „Na, wie war’s, Junge? Besorge mir Wein, und ich lehre dich, wie man eine Frau behandelt, daß sie vor Lust stöhnt.“


  „Der Wein gehört nicht mir. Wenn Ihr davon wollt, fragt doch den Doktor. Da kommt er gerade.“


  Tracey, der reiten lernen wollte, um gesellschaftsfähig zu sein, hatte sich, nachdem er sich in der Sänfte ausgeruht hatte, eine ganze Weile im Sattel gehalten. Jetzt zügelte er sein Pferd neben dem Wagen, saß ab, band das Tier hinten am Wagen an und setzte sich zu Leon auf den Kutschbock. Er blickte dem Wächter nach, der jetzt ein Stück vorausritt.


  „Was wollte er von dir?“ fragte Tracey mißtrauisch.


  „Wein.“


  „Ist das alles?“ Tracey machte sich Sorgen um seine Schätze. Er vergewisserte sich, daß die Truhen sicher verschlossen waren. Die Reise dauerte etwas länger, als er erwartet hatte, weil der Gesandte darauf bestand, einen Umweg über ein paar abseits gelegene Ortschaften zu machen. Dadurch mußten sie nun auch ihr Lager im Freien aufschlagen. „Woher weiß er, daß ich Wein dabei habe?“


  „Von mir. Ich wußte nicht, daß Ihr es geheimhalten wolltet.“


  „Du hättest die Zunge hüten sollen. Selbst wenn sie für den Herzog arbeiten, sind diese Männer Gauner. Wüßten sie, was wir bei uns haben, würden sie uns die Kehle durchschneiden und alles stehlen.“


  Seine Sorge raubte Tracey das klare Urteilsvermögen. Die Wächter, waren zwar rauhe Gesellen, dem Herzog jedoch treu ergeben und dadurch alle in seinem Schutz.


  „Ich muß mit Euch sprechen, Doktor“, sagte Leon plötzlich. „Über mein Leben, meine Zukunft. Wie geht es weiter, wenn wir erst in Artois sind?“


  „Wie soll es schon weitergehen?“ Tracey blickte den Jungen scharf an. „Ich habe vor, Studenten zu unterrichten und Arznei zu verkaufen. Was hast du sonst erwartet?“


  „Nichts. Nur, was wird meine Stellung sein?“


  „Die gleiche wie jetzt. Du wirst mit mir arbeiten, dabei lernen und mich unterstützen. Später, wenn du dich entsprechend benimmst, nehme ich dich vielleicht kostenlos als Student auf. Dann kannst du möglicherweise einmal selbst Arzt werden.“ Er spürte Leons Enttäuschung. „Genügt dir das nicht? Ich habe dich bei mir aufgenommen, dir ein Zuhause gegeben, dich verköstigt, sorge für deine Kleidung und lehre dich wertvolles Wissen. Was erwartest du noch?“


  „Geld“, antwortete Leon. „Einen Lohn, zumindest. Ich helfe Euch viel, und es gibt einiges, das ich mir gern kaufen möchte. Ich will nicht mein Leben lang Euer Leibeigener sein.“


  Er hörte das scharfe Einziehen des Atems, sah das Glitzern von Edelsteinen an Fingern und spürte den Schlag im Gesicht.


  „So was von Undank! Habe ich je gesagt, du seist ein Leibeigener oder Diener! Ich habe dir das Leben gerettet, vergiß das nicht!“


  Leon betastete seine Wange und zog die Hand mit Blut an den Fingerspitzen zurück. „Vergeßt lieber Ihr meine Gabe nicht“, sagte er ruhig. „Die Heilungen, für die Ihr Ruhm und Geld einstreicht. Von jetzt an, werdet Ihr Euch auf Eure eigenen Fähigkeiten verlassen müssen.“ Er erwartete einen zweiten Schlag, doch er kam nicht. Eine Weile saßen sie stumm nebeneinander, bis der Arzt sagte:


  „Du bist noch jung, aber nicht zu jung, nicht zu verstehen, was ich jetzt sage. Deine Mutter wurde als Hexe verbrannt. Der Mann, der dich zu mir brachte, war ein gesuchter Verbrecher. Ich hätte euch beide dem Vogt übergeben sollen, doch statt dessen nahm ich dich in meinem Haus auf. Ich ging dieses Risiko aus freiem Willen ein, doch vielleicht ist es mir jetzt zu groß. Widersetze dich mir weiter, dann werde ich dich nach Weitonburg bringen lassen.“


  Er erhob sich, sprang vom Kutschbock, band sein Pferd los und setzte unbeholfen auf. „Denk daran“, sagte er noch, als er vorbeiritt. „In so kleinen Dörfern vergißt man nicht so schnell!“


  Sie schlugen in dieser Nacht ihr Lager in einer Mulde mit dürrem Gras und verkümmerten Büschen auf. Es gab keine Quelle hier, so mußte jeder seinem Pferd von seinem eigenen Wasser aus dem Beutel zu saufen geben. Im Zelt des Gesandten brannten Fackeln, während der Arzt seinen Patienten behandelte. In einiger Entfernung stand sein eigenes Zelt, das er mit Lekia teilen würde, dahinter der Wagen mit seiner Habe, die Leon bewachte. Leon richtete sich auf, als er ein Rascheln hörte, streckte sich jedoch gleich wieder aus, denn es war Lekia, die zu ihm heraufkletterte und sich neben ihn setzte.


  „Leon, schläfst du?“


  „Nein.“


  „Was dann? Denkst du nach? Über Artois?“


  „Über vieles.“ Er deutete zu den Sternen. „Sieh sie dir an. Sie bilden Muster und weisen den Reisenden auf Land und Meer den Weg – als wären sie Leuchttürme. Dabei sind sie weit mehr als das. Jeder ist eine Sonne, genau wie unsere, und jeder hat Welten wie diese. Nein“, verbesserte er sich. „Nicht wie diese. Anders. Andere Tiere und Pflanzen und Farben am Himmel. Hast du das gewußt?“


  „Natürlich. Schließlich bin ich ja zur Schule gegangen. Aber was spielt das für eine Rolle? Das hier ist unsere Welt, und aus ihr müssen wir das Beste machen. Wenn wir in Artois sind, werde ich lernen, mich wie eine Dame zu benehmen. Eine echte Lady, meine ich, so wie die Tochter des Gesandten. Wenn Papa auch dort richtig berühmt ist, muß ich das Haus führen, Gesellschaften geben und Bälle und dergleichen. O Leon, ich kann es kaum erwarten!“


  Im Sternenschein sah er ihr Gesicht. Sie strahlte vor Vorfreude. Sie, zumindest, war nicht unzufrieden, aber sie hatte ja auch eine Zukunft, konnte Pläne schmieden, die sich verwirklichen ließen.


  Etwas Leuchtendes schoß über den Himmel und verlor sich am Horizont. Lekia jubelte auf, als sie es sah.


  „Eine Sternschnuppe? Schnell, wünsch dir was, Leon!“


  „Das habe ich bereits.“


  „Was hast du dir denn gewünscht? Bitte, sag es mir!“


  „Daß ich reisen kann“, antwortete er bedächtig. „Um alles zu sehen, was sehenswert ist, um zu lernen, um etwas zu erreichen, um Männer unter mir zu haben, die auf mich hören, vielleicht.“


  „Du willst ein Lord werden? Aber Leon, das kannst du doch nicht! Du wirst bei uns leben, das weißt du doch!“


  „Vielleicht hat dein Vater andere Absichten“, entgegnete er trocken. „Wir haben uns heute gestritten. Ich bat ihn, mir Lohn zu bezahlen, da schlug er mich.“


  „Du hättest ihn nicht verärgern sollen, Leon. Papa meint es doch nur gut mit uns allen. Und wozu willst du überhaupt Geld? Er gibt dir doch alles, was du brauchst. Du solltest nicht so habgierig sein!“


  Tochter wie Vater, dachte Leon, aber das stimmte nicht ganz. Er hätte bestimmt nie die Arme um den Doktor gelegt. Lekia erstarrte unter seiner Berührung, doch dann entspannte sie sich und kuschelte sich an ihn, als er die Hand auf den sanften Hügel ihrer Brust legte und schließlich auf das weiche Fleisch ihrer Schenkel.


  „Nicht, Leon!“ wisperte sie. „Nicht! Das darfst du nicht!“


  „Warum nicht?“ Feuer brannte in seinem Blut, die fordernde Flamme der Jugend. Und sie war warm und glatt und so dicht bei ihm. „Es muß doch niemand je erfahren!“


  Aber sie würde es wissen, und ihr zukünftiger Gatte würde es wissen, und dieser Gedanke kühlte ihre Leidenschaft. Harmlose Zärtlichkeiten waren erlaubt, doch sich ihm hinzugeben, war etwas anderes. Als seine Finger fordernder wurden, entwand sie sich ihm.


  „Nein! Wenn du mich noch einmal so berührst, schreie ich!“


  Ein Kind mit dem Körper einer Frau: verhätschelt, verzogen, ihn für das eigene selbstsüchtige Vergnügen benutzend. So, wie ihr Vater ihn benutzt hatte, um zu Ruhm und Reichtum zu kommen. Und als Dank gaben ihm beide – nichts!


  Sie sah den Zorn in seinem Gesicht und wich von ihm zurück.


  „Sieh mich nicht so an, Leon! Leon!“


  Ihr Schrei fand ein Echo am Rand des Lagers und ganz in der Nähe.


  „Zu den Waffen! Überfall!“


  Gut zwanzig waren es, mit Gesichtern wie Wölfe, die sich im Sternenlicht von den Büschen erhoben, durch die sie gekrochen waren. Die Posten, die Wache hätten halten sollen und statt dessen eingenickt waren, starben als erste. Der Rest folgte schnell.


  Leon sprang aus dem Wagen und griff nach dem Schwert, das einem gefallenen Wächter entglitten war. Er hob es, als ein Feind auf ihn einstürmte, doch mehr als die herabsausende Klinge so abzufangen, daß sie sich drehte und nicht die Schneide, sondern die Fläche seinen Kopf traf, konnte er nicht. Ehe er das Bewußtsein verlor, hörte er noch Lekias Schrei.


  Ein träges Summen drang an sein Ohr, das höher, aufgeregter wurde, als er sich rührte. In der Vormittagssonne erhob sich ein Schwarm grünschillernder Fliegen von seiner Schläfe, als er schwach danach schlug, und ließ sich anderswo nieder. Der Boden schien ihm beim Aufstehen entgegenzukommen, und er stürzte auf alle viere. Hämmer schlugen auf seinen Schädel ein, und ihm war entsetzlich übel. Erst nach einer langen Weile gelang es ihm, sich an der Seite des Wagens hochzuziehen und daran zu stützen, während er seine Wunde untersuchte.


  Seine rechte Gesichtsseite war blutverkrustet, genau wie das Haar auf dieser Seite. Er zog schmerzvoll die Luft ein, als seine tastenden Finger auf eine Beule trafen, in der eine tiefe Wunde klaffte. Glücklicherweise hatte der Hieb den Knochen darunter nicht zerschmettert.


  Durst quälte ihn. Er sah sich auf dem Wagen um. Die Truhen waren verschwunden, die Bündel und Säcke aufgeschlitzt und ihr Inhalt verstreut. Er taumelte zum Zelt des Gesandten, das eingestürzt war. Er zog die Seide zurück, und Piriton stierte ihn mit toten Augen an. Auch auf seinen Wunden hatten sich Scharen von Fliegen niedergelassen.


  Er ließ die Zeltseide fallen und fand in der Nähe einen Wasserbeutel, dessen Restinhalt die Banditen verschmäht hatten. Er trank gierig und schüttete sich, was blieb, über den Kopf. Erst dann schaute er sich um.


  Das Lager war ein Schlachtfeld. Überall lagen Tote herum – ein paar Fremde, die meisten jedoch in der Uniform des Herzogs, und alle ihrer Fingerringe und anderen Wertsachen beraubt. Leon betrachtete einen der fremden Toten. Sein Gesicht war dunkel, mit einem buschigen schwarzen Schnurrbart über den wulstigen Lippen. Der Schnitt der wildwirkenden Augen war schräg, wie er es noch nie gesehen hatte, und das kurze, dicht anliegende Kraushaar schwarz.


  Offenbar hatten die Räuber sie den ganzen Tag beobachtet, und das Blitzen, das er am Horizont gesehen hatte, war ein Sonnenstrahl gewesen, der sich auf einer Klinge gespiegelt hatte. Sie hatten sich in dieser Entfernung gehalten, um nicht entdeckt zu werden. Erst in der Dunkelheit hatten sie sich genähert, die Wachen lautlos getötet und dann das Lager überfallen und offenbar alle umgebracht. Er selbst lebte nur noch, weil der Hieb ihn zu Boden geworfen und man ihn für tot gehalten hatte.


  Er erinnerte sich an Lekias Schrei und wandte sich wieder dem Wagen zu, aber in seiner Nähe war sie nicht zu finden. Das Zelt des Arztes lag ebenfalls flach auf dem Boden, und Tracey tot darunter. Aus seinen Ohrläppchen hatte man die Ringe gerissen und von seinen Fingern ebenfalls.


  Das Mädchen fand Leon am anderen Ende des Lagers. Man hatte ihr ganz offensichtlich mehr als einmal Gewalt angetan und ihr dann einen Dolch ins Herz gestoßen.


  Düster durchstreifte Leon den Rest des Lagers. Er suchte nach Wasserbeuteln, irgend etwas zu essen und was ihm möglicherweise sonst von Nutzen sein mochte. Er fand einen Dolch, ein paar kleine Münzen, einen halbvollen Wasserbeutel und ein wenig hartes Brot. Auf dem Wagen waren noch einige brauchbare Instrumente und kostbare Arznei. Er packte alles in ein Bündel und machte sich nordwärts auf den Weg.


   


   


  3.


   


  Es war eine Geschichte, die Charisse Dee Bouchet immer wieder gern erzählte, nämlich die, wie sie und ihr Mann während ihres Urlaubs einen Jungen vom Tod gerettet hatten.


  „Es war einfach unglaublich. Da war er, ganz allein, mitten in der Öde. Er hatte weder Wasser noch zu essen und dazu war er schrecklich krank. Es war ein Wunder, wie er sich überhaupt am Leben hatte halten können!“


  Ihre Zuhörer lehnten sich vor. Einer, Cyd Dee Thurston, strich über den Ring kurzen Haares um seinen Mund. „Das war auf Rhome?“


  „Ja, ein schrecklicher Planet, unvorstellbar primitiv. Es gibt dort eine Menge seltsame Insekten, und Rolf wollte ein paar sammeln.“


  Charisse winkte einem Roboter zu, ihren Gästen nachzuschenken. Automatisch schaute sie sich um. Der große Saal war voll Licht und Farbe, Duftblasen schwebten herum, und die Musik war gedämpft, damit man sich unterhalten konnte. Erst später, wenn man tanzen wollte, würde die Kapelle lauter spielen. Wie alle ihre Parties schien auch diese ein Erfolg zu werden.


  „Eigentlich machte es richtig Spaß“, fuhr sie fort. „Wir mußten uns als Edelleute von jenseits des Meeres ausgeben und die barbarischste Kleidung tragen. Natürlich hatten wir Schutzunterkleidung, waren gegen alles mögliche geimpft und trugen immer Seren und diverse Medikamente bei uns. Aber das Essen! Die Zutaten völlig unbehandelt und entsetzlich dreckig. Selbstverständlich hatten wir eigenen Proviant mitgenommen und einen Führer von der Touristenagentur angeheuert, der sich um das Wichtigste kümmerte. Jedenfalls waren wir in unserem Lager, als dieser Junge auf uns zugestolpert kam. Der Führer wollte ihn töten, doch das ließ ich natürlich nicht zu.“


  „Ich wundere mich, daß er nicht darauf bestanden hat“, warf eine dickliche Dame am Rand des Zuhörerkreises ein. Insgeheim fragte sie sich, ob der Junge auch verschont worden wäre, wenn er nicht so gut ausgesehen hätte und häßlich oder verkrüppelt gewesen wäre.


  „Er hat es versucht“, gestand Charisse. „Aber schließlich ist Rolf ein Manager und nicht ohne Einfluß. Wir einigten uns darauf, daß wir uns um den Jungen kümmern durften, wenn wir ihn mitnehmen würden.“


  „Also habt ihr ihn aufgenommen, geheilt und mit nach Hause gebracht“, sagte Thurston. „Einen unwissenden Wilden von einer Hinterwäldlerwelt.“


  Schnell verteidigte Charisse ihren Schützling. „Er ist weder unwissend, noch ein Wilder. Gewiß, er hatte keine Ausbildung genossen, aber das holten wir mit Hypnounterricht nach. Nun weiß er nicht weniger als andere seines Alters hier.“


  Die dickliche Frau fragte: „Und körperlich?“


  „Leon hatte eine sehr unerfreuliche Kindheit“, entgegnete Charisse. „Das förderte seine schnellere Reife. Er verdiente sich bereits seinen Unterhalt, wenn unsere Kinder in seinem Alter noch die Schule besuchen.“ Sie blickte lächelnd zum Saalende. „Da kommt er ja! Ihr könnt euch also selbst ein Bild machen.“


  Mit achtzehn hatte Leon seine volle Körpergröße erreicht. Mit den Jahren würde er vielleicht etwas breiter und muskulöser werden, doch im Augenblick war er schmal und geschmeidig, ja graziös, größer als alle Anwesenden, und Farbpunkte schimmerten in seinem nach der gegenwärtigen Mode kurzgeschnittenen Haar.


  Er sieht aus wie ein Tiger unter Schweinen, dachte die dickliche Dame, hart und fest, mit dem unerschütterlichen Selbstvertrauen des Barbaren. Sie empfand fast Neid, als sie ihre Gastgeberin anblickte. Einen solchen Mann zu haben, der einem Dankbarkeit schuldete! Einen solch maskulinen Schatz gefunden zu haben!


  „Meine Lady!“ Leon hob Charisses Hand zu den Lippen und senkte sie, als er sich neben seiner Retterin aufrichtete. „Verzeiht, falls ich mich verspätet haben sollte. Ich wurde aufgehalten.“


  „Im Sportzentrum?“


  „Ja. Hardin zeigte mir ein paar Kniffe im Kampf ohne Waffen, und ich wollte sie beherrschen lernen.“


  „Sie kämpfen?“ Cyd Dee Thurston begegnete den tiefliegenden Augen. „Barbarische Spiele, die Sie an Ihre Kindheit erinnern?“


  Leon lächelte. „Das wohl kaum.“


  „Aber Sie kämpfen“, beharrte Thurston. „Auch ich interessiere mich für Zweikämpfe mit primitiven Waffen. Vielleicht könnten wir einmal gegeneinander antreten.“


  „Thurston ist erst vor kurzem von Elgar zurückgekehrt“, erklärte Charisse. „Er mußte sich um Familiengeschäfte dort kümmern. Eine Fabrik und eine Mine, oder täusche ich mich, Thurston?“


  „Drei Fabriken“, berichtigte er. „Eine Mine und fünftausend Quadratkilometer Agrarland. Sie hatten Glück“, wandte er sich wieder an Leon. „Es gelang Ihnen, die Aufmerksamkeit einer reichen Familie zu gewinnen. Einer, die wohlhabend genug ist, sich Extravaganzen leisten zu können.“ Er bot Charisse den Arm, als die Musik anschwoll. „Wollen wir tanzen?“


  Ein großes Mädchen mit silbernen und schwarzen Haarsträhnen forderte Leon zum Tanz auf. Sie trug ein hautenges Kleid mit tiefem Ausschnitt und bis zu den Hüften geschlitztem Rock. Sie war ein Partygirl, das extra zu diesem Anlaß engagiert worden war, erfahren in den Künsten der Unterhaltung, des Tanzes, der Musik und der Liebe. Der Duft ihres Parfüms stieg ihm in die Nase, als sie ihn nach den Rhythmen der Musik führte. Er spürte den sanften Druck ihres Busens gegen seine Brust.


  „Liebe mich“, flüsterte sie. „Nimm mich und tu mit mir, was du möchtest. Ich bin dieser zivilisierten Dummköpfe müde, die immer mehr erwarten, als sie selbst geben können.“


  Er blickte ihr in die Augen. „Und ich bin nicht zivilisiert?“


  „Du bist anders. An dir ist etwas natürlich Tierhaftes.“ Ihre Hand kletterte mit Spinnenfingern seinen Rücken hoch und schlug die Nägel in seinen Nacken. „Ich möchte das Tier in dir aus dem Käfig lassen. Jetzt!“


  „Du langweilst mich“, sagte er. „Du solltest den Beruf wechseln.“


  „Ah, so siehst du es?“ Die Musik wechselte den Rhythmus und die Paare tanzten nun mit kurzen, abgehackten Schritten, mit den Armen zwischen sich ausgestreckt. „Was soll ich denn werden? Eine Hausfrau, vielleicht? Würdest du mich heiraten?“


  Ein Ballon trieb herbei, und sie krallte mit den Nägeln danach, daß sein Rosenduft die Luft erfüllte und sich mit ihrem eigenen Parfüm zerschlug. Ein anderer strömte euphorisches Gas aus. Kichernd schmiegte sie sich an ihn.


  „Tut mir leid. Das hätte ich nicht sagen sollen. Du hast höhere Ambitionen und wirfst dich nicht weg. Das würde Charisse nicht gefallen.“


  Seine Hand umklammerte ihren Arm, und nun stachen seine Nägel in ihr Fleisch. „Was soll das heißen?“


  „Oh, nichts.“ Sie versuchte den Arm zu befreien. „Hör auf, du tust mir weh!“


  „Ist denn nicht gerade das, was du wolltest?“ Seine Augen waren hart, das Lächeln nur auf seinen Lippen. „Das Tier aus dem Käfig befreien? Waren deine Worte nicht darauf ausgerichtet?“


  Er gab sie frei und drehte sich um, ohne auf ihre Antwort zu warten. Ein Roboter öffnete die Tür für ihn, als er sich ihr näherte, und er trat auf einen hohen Balkon. Unter ihm breitete sich die riesige Stadt aus. An jeder Seite reichten die Lichter bis zum Horizont, und die Luft pulsierte mit Aktivität, die auf Joslen nie aufhörte. Mit schräggelegtem Kopf blickte er zum Himmel. Die Sterne hier waren anders als die, die er in Erinnerung hatte, bildeten neue Muster, die das Glühen schneller Monde verschleierte. Dazwischen schimmerten auch die Lichter hochfliegender Luftschiffe und die blauen Speere der aufsteigenden Raumer.


  „Leon?“ Sie war ihm auf den Balkon gefolgt. „Leon?“


  Er drehte sich zu ihr um.


  „Ich muß mich entschuldigen. Etwas ist wohl in mich gefahren. Alles ist so aufreibend – das sinnlose Durcheinander, die nichtssagenden Gespräche, das Tanzen und Trinken, die fast rituelle Leidenschaft. Und ich werde immer älter.“


  Er blickte in ihre Augen, in denen sich der Sternenschein widerspiegelte. „Ich verstehe.“


  „Ja, weil du auf gewisse Weise wie ich bist – eine Art Schoßtierchen. Etwas, mit dem man sich eine Weile abgibt, weil es Spaß macht. Aber wenn sie einen leid werden, was dann?“


  „Ich weiß es nicht, aber ich habe darüber nachgedacht.“


  „Du hast nichts zu befürchten“, meinte sie. „Sie werden dich adoptieren, zum leitenden Angestellten machen oder so was. Aber bitte – wenn du dich über mich beschwerst, werden sie mich nicht mehr engagieren, ich komme auf die schwarze Liste und verliere jede Chance, einen reichen Gönner zu finden.“


  „Keine Angst, ich beschwere mich ganz sicher nicht.“


   


  *


   


  „Also wirklich, Cousin, ich wüßte nicht, wie Leon jemanden etwas angeht, von Charisse und mir abgesehen.“


  „Es ist eine Familienangelegenheit“, widersprach Cyd Dee Thurston. Er lehnte sich in seinem Kontursessel zurück und blickte sich im Trophäenraum um, wo ausgestopfte, exotische Tiere von vielen Welten ihn anstierten. „Hast du vor, den Jungen zu adoptieren?“


  Rolf Dee Bouchet zögerte. „Ich überlegte es mir.“


  „Das hat Lyle befürchtet. Er hat mich auf Elgar besucht, und ich versprach, mich der Sache anzunehmen.“ Er hob die Hand, als Rolf protestieren wollte. „Nein, Rolf, die Entscheidung ist gefallen und die Vollmacht wurde mir übertragen. Niemand nimmt es dir übel, daß du Mitleid mit dem Jungen hattest, nur war es sehr unklug, ihn mit hierherzubringen. Er ist jetzt erwachsen, und nun gilt es seine Zukunft zu klären.“


  „Das ist meine Sache.“


  „Die der Familie“, berichtigte Thurston. „Natürlich kannst du dich gegen sie stellen, aber du kennst die Konsequenzen. Dein Einkommen wird auf das Mindestmaß herabgesetzt und endet mit deinem Tod. Wenn du den Jungen gegen den Willen der Familie adoptierst, wird er nicht erben. Solltest du vor Charisse sterben, wird sie keine Unterstützung mehr haben. Natürlich könnte sie sich von dir scheiden lassen, doch so, wie ich sie kenne, wird sie davor zurückschrecken. Also, was hast du zu gewinnen? Nichts. Die Stärke und der Reichtum der Familie hängen von der Bereitwilligkeit jedes einzelnen ab, sich dem Wohl des Ganzen zu fügen.“


  „Ich brauche die Familie nicht. Ich kann auch ohne sie leben.“


  „Leben wohl, aber auch glücklich sein?“ gab Thurston zu bedenken. „Ich bezweifle es. Die Konditionierung eines ganzen Lebens und die Tradition von dreihundert Jähren laßt sich nicht einfach übergehen. Es käme schließlich nur soweit, daß du den Jungen hassen würdest, und was hättest du davon?“ Er lächelte, zerbrach eine Kapsel und inhalierte die aufsteigenden Düfte. „Wir streiten doch nicht, Rolf. Das ist auch gar nicht nötig. Als intelligente Menschen werden wir schließlich auch so zu einer Einigung kommen.“


  Rolf stand auf, spazierte in dem Zimmer hin und her, betrachtete abwesend ausgestellte Waffen, eine Sammlung Fliegen mit bunten Flügeln, die scharfen Mandibeln einer purpurgepanzerten Spinne. „Was habt ihr denn gegen Leon? Er ist das perfekte Exemplar eines Mannes.“


  „Etwa wie deine Trophäen an der Wand? Setzt du dich deshalb so für ihn ein?“ Als Rolf sich wieder setzte, ohne seine Frage zu beantworten, fuhr er fort. „Ich habe Charisses Geschichte gehört, wie ihr ihn gefunden habt. Aber ich glaube, sie hat etwas ausgelassen. Es kann nicht nur die zwei Möglichkeiten gegeben haben, ihn zu töten oder mitzunehmen. Da muß auch noch eine Alternative gewesen sein.“


  „Ja“, gestand Rolf. „Wir hätten ihn zu einem Dorf bringen können, nachdem er wieder ganz gesund war. Das wollte ich auch, aber Charisse …“ Er zuckte die Schulter. „Ich will mich nicht herausreden, denn es war meine Entscheidung nicht weniger als ihre. Aber wenn du ihn gesehen hättest, wie er so jung und hilflos dalag – ich konnte ihr den Wunsch einfach nicht abschlagen.“


  „Nein“, sagte Thurston sanft. „Das könnte kein Mann, der seine Frau so sehr liebt wie du Charisse. Es ist wirklich bedauerlich, daß sie keine eigenen Kinder haben konnte, und noch bedauerlicher, daß du dich nicht einverstanden erklärtest, dein Sperma für eine künstliche Befruchtung zu geben.“


  „Du täuschst dich, ich habe es gegeben, aber auch ich bin unfruchtbar.“


  „Oh? Das muß ich in deiner Akte wohl überlesen haben. Nun, es spielt keine Rolle, aber es erklärt die Sache. Wichtig ist jetzt nur, daß wir sie zur allgemeinen Zufriedenheit lösen. Den Jungen zu adoptieren kann jedoch nicht in Frage kommen.“


  Rolf schwieg.


  „Ich habe seine Psychunterlagen genau studiert“, erklärte Thurston. „Er könnte sich nie anpassen. Er ist ein Barbar, konditioniert von seiner frühen Jugend und seiner Umwelt. Ihm einen Vertrauensposten mit eigener Verantwortung zu übergeben, würde ein Desaster geradezu herausfordern. Er würde es nicht lange aushalten, würde irgendwo mit den Händen zupacken wollen und so das ganze Gefüge durcheinanderbringen. Die Routine würde ihn bald langweilen. Er wäre nicht fähig, mit anderen Familienangehörigen zusammenzuarbeiten, und würde nur Unruhe stiften. Tut mir leid, Rolf, aber daran besteht kein Zweifel.“


  „Nun, ich gebe ja zu, daß er von einer barbarischen Welt kommt“, sagte Rolf gedehnt. „Und ich bezweifle auch nicht, daß sein Charakter durch seinen Überlebenswillen geprägt ist. Aber er hat nun eine gute Bildung bekommen, und deine Bedenken sind hinfällig.“


  „Er hat gewisse Tricks der Zivilisation gelernt“, verbesserte ihn Thurston geduldig. Er hatte nicht die Absicht, seinen älteren Vetter zu verärgern. Innerhalb der Familie wurde größter Wert auf Harmonie gelegt. Erst wenn alles andere versagte, würde er den Druck ausüben, den seine Stellung ihm ermöglichte. „Auch Grundlegendes hat er hier gelernt, doch das hat sein Wesen nicht verändert. Er ist ein Barbar im wahrsten Sinne des Wortes: ein Angehöriger einer Kultur, die unserer völlig fremd ist. Seine Psychounterlagen lassen daran keinen Zweifel – und es gibt auch andere Hinweise. Seine Neigung zu Kampfsport, beispielsweise.


  Welch anderer Mann seines Alters und seiner Stellung verbringt seine Freizeit mit so etwas? Ich habe mich mit Hardin unterhalten, und er erzählte, daß Leon manchmal mit einer Wildheit kämpft, die geradezu erschreckend ist.“


  „Er ist jung. Vier Jahre genügen nicht, das Wesen eines Menschen zu verändern“, gab Rolf zu bedenken.


  „Er wird sich nie ändern, das weiß ich ganz sicher“, sagte Thurston überzeugt. „Durch meinen Aufenthalt auf Elgar habe ich Erfahrung mit Barbaren. Sie leben in den Bergen und verbringen ihr Leben mit Kämpfen und Rauben. Ich nahm sie zu mir, um sie zu heilen, verköstigte und kleidete sie und gab ihnen Arbeit. Doch ohne Ausnahme verschwanden sie alle innerhalb weniger Wochen, nachdem sie gestohlen hatten, was nicht niet- und nagelfest war, um in die Berge zurückzukehren, und wer sie aufhalten wollte, den töteten sie. Dort lernte ich auch mit primitiven Waffen umzugehen – ich hoffte dadurch ihren Respekt und ihre Anerkennung zu finden, vergebens. Jetzt erschießen wir sie, wenn sie uns in die Quere kommen.“


  Rolf schenkte sich einen Drink ein und erinnerte sich der Geschichte, die ein Führer auf einer fremden Welt ihm einmal erzählt hatte. Eine Hündin hatte ein mutterloses Wolfjunges gesäugt und großgezogen, doch der Wolf war nicht zum Hund geworden, sondern hatte die Hündin schließlich getötet und war in die Wildnis zurückgelaufen. Konnte es bei den Menschen ähnlich sein?


  „Was schlägst du vor, Cousin?“ fragte er ruhig.


  „Der Junge hat keine Schuld und soll nicht für sein Wesen büßen müssen“, sagte Thurston schnell. „Aber auf Joslen würde er nie glücklich werden, genausowenig wie auf einer anderen, wirklich zivilisierten Welt. Man sollte ihm einen Besitz auf einem barbarischen Planeten kaufen – einen größeren Hof, mit allem, was dazugehört –, und eine gebärfreudige Frau für ihn besorgen. Hat er erst Kinder, wird er wahrscheinlich seßhaft, und seine Kampflust kann er gegen Raubtiere und bei harter Arbeit abreagieren.“ Er lächelte. „Es besteht keine Eile, Cousin. Ein paar Tage spielen keine Rolle, also laß dir Zeit zum Überlegen.“


   


  *


   


  „Jetzt!“ rief Hardin.


  Leons Hand flog zum Gürtel. Er riß die primitive Schußwaffe heraus, die Flamme und Blei spuckte. Am Ende des Schießplatzes zerschmetterten Tonscheiben.


  „Gut“, lobte der Ausbilder. „Acht Treffer von zehn Kugeln. Eine Viertelsekunde vom ‚Jetzt’ zum ersten Schuß, doch da er nicht traf, zählt er nicht. Laden Sie nach und versuchen Sie es nochmal.“ Er stellte die Automatik neu ein.


  „Entspannen Sie sich. Ziehen und Schießen muß zum konditionierten Reflex werden. Wenn Sie durch einen Dschungel streifen, wo Sie jederzeit ein Raubtier anspringen könnte, wäre es gefährlich, ständig angespannt zu sein. Sie würden ermüden, ihre Sinne abstumpfen, und wenn dann wirklich ein Tier zuschlägt, wären Sie dadurch möglicherweise gerade um den Bruchteil einer Sekunde zu langsam. Verstehen Sie?“


  „Ja.“


  „Ich weiß nicht recht“, murmelte Hardin, und dann mit veränderter Stimme. „Gehört das Ihnen?“


  Mit automatischer Höflichkeit drehte Leon sich um, sah aus dem Augenwinkel das Blitzen des visuellen Signals und begann noch im Herumwirbeln auf die fliegenden Tonscheiben zu schießen.


  „Nicht so gut, aber wiederum auch nicht schlecht“, sagte Hardin. „Laden Sie wieder. Ich werde die Automatik diesmal auf unregelmäßiges Abfeuern einstellen.“


  Cyd Dee Thurston betrat den Schießplatz und kam auf Leon zu. „Ah, so treffen wir uns wieder. Wie war’s jetzt mit einem Wettkampf?“


  Zwei Wochen waren seit der Party vergangen, und Thurston wurde ungeduldig. Es war keine große Sache, doch zu versagen, würde seinem Ruf schaden. Rolf mußte sich des Jungen entledigen, und tat er es nicht selbst, gab es andere Möglichkeiten. Doch es war immer gut, die Fähigkeiten des Gegners zu kennen.


  „Warum nicht?“ antwortete Leon. „Pistolen?“


  Sie schossen, und Thurston gewann. Beim Ziehen war er langsamer, beim Zielen dagegen genauer, und er schoß mit täuschendem Gleichmut.


  „Alles Übung“, sagte er. „Auf Elgar hatte ich viel Zeit dazu. Und während Sie erst seit Monaten schießen, tue ich es seit Jahren. Versuchen wir es mit Gewehren?“


  Diesmal gewann Leon.


  „Ihre Augen sind jung und scharf“, lobte Thurston. „Es hilft, wenn man genau sieht, worauf man zielt. Wie sind Sie mit kaltem Stahl?“ .


  „Mit Messern?“ Leon runzelte die Stirn. „Können Sie Messerwerfen?“


  „Nicht werfen und auch nicht Messer. Ich spreche vom Fechten. Sie können doch mit einem Degen umgehen? Bestimmt kann Hardin einen freundlichen Zweikampf arrangieren.“


  Leon war sehr nachdenklich, als er Thurston vom Schießplatz in die Sporthalle folgte. Instinktiv spürte er die Abneigung des anderen und machte sich Gedanken über den Grund. Er gehörte zur Familie. Charisse hatte die verwandschaftlichen Beziehungen erklärt. Aber konnte das der Grund sein? Möglich. Die Dees waren ein starker Clan und hatten vielleicht etwas gegen Außenstehende, die einbezogen werden sollten. Natürlich konnte es auch persönliche Abneigung sein, wenn ja, war sie gegenseitig.


  Thurston trat zu den Stoß- und Hiebwaffen, die mit blanker Klinge an der Wand hingen. Er wählte zwei Rapiere aus. Er streckte sie mit dem Griff Leon entgegen. „Nehmen Sie sich eins.“


  „Halt!“ Hardin eilte auf sie zu. „Das sind keine Übungswaffen, sie haben keine stumpfen Schneiden und Spitzen.“


  „Brauchen wir auch nicht“, entgegnete Thurston gleichmütig. „Genausowenig wie Masken und Schutzkleidung. Wir wollen lediglich unser Können messen, da würde uns all das nur behindern. Sie sind doch meiner Meinung“, wandte er sich an Leon.


  Leon zögerte. Sein Instinkt mahnte ihn zur Vorsicht. „Nun …“


  „Wenn Sie Angst haben, vergessen wir das Ganze lieber“, sagte Thurston schnell. „Ich dachte, Sie wären im Fechtkampf geübt. Offenbar wurde ich falsch informiert. Jeder kann tapfer sein, wenn keine Gefahr besteht, verletzt zu werden.“ Sein Rapier pfiff, als er es durch die Luft schwang. „Nun, Barbar, gestehen Sie ein, daß es Ihnen an Mut mangelt?“


  „Ich darf es nicht zulassen!“ warf Hardin hastig ein. „Angenommen einer von Ihnen würde verletzt werden?“


  „Ich entbinde Sie jeder Verantwortung“, versicherte ihm Thurston, ohne den Blick von Leon zu nehmen. „En garde!“


  Sein Angriff war so schnell, daß die Klinge zu verschwimmen schien, und die Spitze stach nach Leons Augen. Der Junge wich zurück, parierte und stieß zu. Thurston schlug sein Rapier zur Seite und stieß nach einem Scheinangriff zu, daß die Spitze Leons Ärmel berührte.


  „Touche!“ Der Ältere lächelte. „Sie müssen sich schon ein bißchen besser anstrengen, Barbar!“ Wieder griff er völlig selbstsicher an, wie eine Katze, die mit der Maus spielt. Wieder traf die Spitze Leons Hemd, diesmal über dem Herzen.


  „Genug!“ Hardin trat zwischen die beiden. Er wandte sich an Thurston. „Ich glaube, Sie haben bewiesen, daß Sie Fechtmeister sind!“


  „Mit nur zwei Treffern?“ Thurston lächelte mit blitzenden Zähnen. „Der Barbar war unvorbereitet, erschrocken vielleicht. Ich muß ihm Revanche geben.“


  „Leon?“ fragte der Ausbilder unschlüssig.


  „Machen wir weiter.“ Leons Gedanken überschlugen sich. Sein Gegner war mit den Reflexen langjähriger Übung ungewöhnlich schnell, und er war ihm durch Alter, Rang und Stellung überlegen. Verletzte der Mann ihn, wäre es nichts als ein bedauerliches Mißgeschick, verletzte jedoch er ihn, würde man es ihm als Undankbarkeit auslegen. Niemand würde sich die Mühe machen, ihre Geschicklichkeit zu vergleichen. Er wich zurück, als die Klingen aufeinanderklirrten, versuchte Ruhe zu bewahren und sich zu erinnern, was Hardin ihm beigebracht hatte. Das war gar nicht einfach. Er wurde von blankem Stahl bedroht, und jeder Instinkt drängte ihn, den Gegner auszuschalten, ehe dieser ihn ausschaltete. Als er in Thurstons Augen blickte, wurde ihm das Motiv hinter der Aufforderung zu diesem Kampf klar. Es sollte kein Messen ihrer Geschicklichkeit sein – der Mann beabsichtigte, ihn kaltblütig zu töten!


  Doch Leon hatte keine Zeit, nach dem Grund zu forschen, keine Zeit überhaupt etwas anderes zu tun, als zu parieren, zurückzuweichen, bis sein wachsender Grimm seinen Überlebenswillen auslöste. Seine Augen verengten sich, sein Mund verzog sich grausam, bis sein Gesicht älter wirkte und ihm das Aussehen eines wilden Tieres verlieh. Die Klingen krachten, scharrten, glitzerten, und die nadelscharfen Spitzen funkelten wie Sterne. Zuversichtlich stieß Thurston zum Scheinangriff vor, löste die Klinge und zielte aufs Herz, doch diesmal nicht, um nur das Hemd aufzuschlitzen, sondern um das Rapier tief in die Brust zu stoßen.


  Leon drehte sich, spürte die Spitze an der Brust, und las die kalte Entschlossenheit in den Augen des Gegners. In einem normalen Wettkampf hätte er den Degen gesenkt und die Niederlage anerkannt. Doch dies war kein normaler Wettkampf.


  Er sprang zurück, hob seine Klinge und schmetterte die Spitze geradewegs gegen Thurstons Brust.


  



   *


   


  „Er hat versucht, mich zu töten!“ Thurston hob die Hand und tupfte vorsichtig auf den Verband um seinen linken Oberarm. „Er hat direkt aufs Herz gezielt, und seine Augen verrieten, daß er töten wollte!“


  „Ein Zufall!“ Rolf war beunruhigt. Er blickte auf seinen Vetter im Bett und verspürte ein plötzliches Verlangen nach einem Stimulans. Das hochprozentige Getränk, das er sich einschenkte, schmeckte nach Anis und Gewürznelken. Es wärmte seine innere Kälte.


  „Es war kein Zufall. Hätte ich nicht vorsichtshalber eine Panzerweste getragen, wäre ich jetzt tot. Sie lenkte die Spitze ab, daß sie statt ins Herz in meinen Arm drang. Überleg doch, Rolf! Ich hatte ihn getroffen, und nach allen Regeln hätte er seine Niederlage anerkennen müssen. Statt dessen versuchte er mich zu erstechen!“


  „Aber warum denn?“


  „Das habe ich dir doch gesagt! Er ist unverbesserlich. Es ist sein barbarisches Wesen. Fühlt er sich bedrängt, schlägt er ohne Rücksicht auf die Konsequenzen zu. Und ich meine nicht nur, wenn es um einen Kampf mit Waffen geht. Im Geschäftsleben wäre seine Reaktion nicht anders. Kannst du dir einen solchen Mann in diplomatischer Mission zwischen mächtigen Familien vorstellen?“


  Rolf schenkte sich nach. Er war nicht dumm und ließ sich nicht vom Schein täuschen. Die Tatsache blieb jedoch, daß die beiden gefochten hatten und beide verletzt wurden. Gewiß, die Verletzungen waren unbedeutend, aber trotzdem. Und Thurston hatte zuerst zugestochen. Hatte er versucht, Leon zu töten? Wenn ja, würde er es noch einmal versuchen. In den Familien kam es vor, daß man Berufskiller anheuerte, allerdings sah man das dann als Eingeständnis der eigenen Unfähigkeit.


  Und es stimmte, daß Leon den Vetter zu töten versucht hatte. Begann der Wolf seine Fänge zu zeigen?


  Gerissen sagte Thurston: „Etwas verwundert mich. Leon scheint keine feste Freundin zu haben. Befürchtet er, er würde damit Charisse weh tun?“


  „Was willst du damit sagen?“


  „Nichts, Cousin. Nur ein plötzlicher Gedanke.“


  „Charisse betrachtet Leon als Sohn.“


  „Natürlich.“ Thurston brach eine Kapsel zwischen den Fingern. „Aber sieht er sie als Mutter?“ Er atmete den aufsteigenden Duft ein. „Es wäre ein Fehler, ihm Eigenschaften anzudichten, die er nicht hat. Und ein genauso großer Fehler anzunehmen, daß er auf Joslen bleiben möchte. Vielleicht solltest du ihm eine Wahl lassen, Cousin. Die Zeit drängt.“


  Rolf besuchte Leon in seinem Zimmer. Der junge Mann stand am Fenster und blickte auf die Stadt hinunter. Das Zimmer lag im Dunkeln, aber das Licht von außen fiel gedämpft auf Leons Gesicht, und während Rolf ihn betrachtete, erinnerte er ihn an ein regloses Idol voll ungelöster Rätsel.


  „Rolf?“ Beim Klang der schließenden Tür drehte Leon sich um. „Wie geht es Thurston?“


  „Es ist nur ein Kratzer, nichts weiter.“ Rolf durchquerte das Zimmer und stellte sich neben Leon ans Fenster. „Du hast einen schlimmen Fehler gemacht, Junge.“


  „Zwei. Der erste war, daß ich mich überhaupt auf den Kampf mit ihm einließ. Der zweite, daß ich nicht auf ungeschütztes Fleisch stieß. Das nächstemal werde ich klüger sein.“


  „Es gibt kein nächstesmal“, entgegnete Rolf scharf. „Ein Mann sollte nicht kämpfen, wenn er sich nicht beherrschen kann. Weshalb stehst du überhaupt im Dunkeln?“


  „Ich habe nachgedacht“, antwortete Leon. „Erinnerungen nachgehangen. Weißt du, daß ich einmal einem Mann das Augenlicht zurückgab? Mit einer hohlen Nadel. Es machte mich damals glücklich. Aber hier auf dieser Welt gibt es keine Blinden, keine Krüppel, keine Kranken. Sag mir“, er deutete auf die Stadt, „weshalb habt ihr so viel und Rhome so wenig. Könnt ihr denn nicht teilen?“


  Er kannte die Antwort bereits. Es gibt zu viele Welten – unzählige, über die ganze Galaxis verteilt: reiche, arme, mit den unterschiedlichsten Kulturen. Ungleichheit war deshalb unvermeidbar. Doch daß Leon es wußte, half ihm noch lange nicht, es zu verstehen, das war Rolf klar. Dazu war er noch zu jung. Aber stimmte das wirklich? Wie viele Männer erlebten in einem langen Leben so viel, wie Leon bereits hinter sich hatte? Wie konnte man erwarten, daß er Dutzendware wie andere war? Die Familie fürchtete sich vor seinen wilden Genen, seinem aggressiven Wesen, das ein Erbe seiner barbarischen Kultur war. Aber war das wirklich so schlimm? Menschen waren schließlich keine Schafe, und neues Blut würde neue Kräfte bringen.


  Ruhig fragte er: „Sag mir, bist du eigentlich glücklich mit deinem Leben?“


  Die Antwort ließ auf sich warten. „Natürlich, Rolf.“


  „Du findest es nicht langweilig? Eintönig? Gibt es nichts, was du lieber tätest?“


  „Reisen“, antwortete Leon sofort automatisch. „Andere Welten sehen.“ Lächelnd drehte er sich um. „Ich sprach unüberlegt. Das war mein Wunsch, ehe ich hierherkam.“


  „Aber du möchtest es doch immer noch gern?“


  „Ja.“


  Neues Blut, dachte Rolf. Die Antriebskraft, die die Familie so groß gemacht hat. Wenn er schon nicht adoptiert werden konnte, könnte man ihn doch zumindest anstellen. Thurston mußte die Vorteile einer solchen Lösung einsehen, genau wie die Familie. Und daß sie es taten, dafür würde er sorgen. Als Manager auf Joslen verfügte er über Einfluß. Weigerten sie sich mitzumachen, konnte er sich an den Direktor persönlich wenden. Ja er könnte sogar einen neuen Zweig der Familie gründen.


  Sein Kopf brummte vor ehrgeizigen Plänen, als er Leon verließ und Charisses Zimmer betrat. Seine Pläne würden sie interessieren, und sie würde alles in ihrer Macht tun, um dem Jungen zu helfen.


  „Charisse? Schläfst du?“


  Sie drehte sich unruhig auf dem breiten Bett. Er berührte sanft ihre Schulter, da griff sie nach seiner Hand und drückte sie an ihre Wange. „Leon“, murmelte sie. „Mein Liebling!“


  Rolf entriß ihr die Hand und starrte seine Frau mit blutleerem Gesicht an. Nun wußte er, wer durch ihre romantischen Träume geisterte. Aber bis jetzt waren es zweifellos nur Träume geblieben, doch wie lange mochte es dauern, bis ihr Verlangen sie überwältigte und sie sich Leon nicht als Ersatzmutter zuwandte, sondern als willige Geliebte?


  Und was würde der Barbar dann tun?


   


  *


   


  Thurston blickte hoch, als Rolf zu ihm kam. „Cousin! Du siehst krank aus! Ist etwas passiert?“


  „Nein.“ Hastig goß Rolf sich einen aufputschenden Drink ein. „Ich habe nachgedacht und meine Entscheidung getroffen. Es ist das beste, wenn der Junge von hier fortkommt.“


  „Wie ich es vorschlug?“


  „Ja. Ich überlasse die Einzelheiten dir. Ich werde einen kurzen Urlaub mit Charisse machen. Wenn wir zurückkommen, muß der Junge weg sein.“ Er leerte das Glas. „Und es wäre gut, wenn keiner von uns erfährt, wo er zu finden sein würde.“


   


   


  4.


   


  Der Winter kam früh in diesem Jahr. Eisiger Wind pfiff eine Woche lang aus dem Norden. Das Wasser im Teich gefror, und das reifende Getreide wurde schwarz. Dichte Wolken brachte der Wind mit sich, die baldigen Schnee versprachen. Als es etwas ruhiger wurde, schaute Leon sich auf den Feldern um.


  Nur wenig konnte gerettet werden und wenn, nur mit Maschinen und Hilfe, doch er hatte weder das eine noch das andere. Wenn sich noch etwas tun ließ, mußte er es schon selbst machen.


  Grimmig betrachtete er den Schaden und spürte die wilde Verzweiflung. Alle Arbeit, aller Schweiß eines ganzen Jahres vergebens, nein mehr als eines Jahres. Drei Jahre war er bereits auf Pharos.


  Über die verwüsteten Felder blickte er zum niedrigen Haus. Es war fest erbaut aus Stein und Holz. Läden schützten das Glas der Fenster. Die Läden standen nun offen, um das Tageslicht einzulassen. Aus dem Schornstein kräuselte Rauch zum bleigrauen Himmel. Hinter dem Haus stand eine Scheune jetzt fast leer. Und auf der Weide neben dem Stall kauten sieben Pferde an dem gefrorenen Gras. Sie, zumindest, könnte er verkaufen, aber wie sollte er im Frühjahr ohne sie auskommen?


  Gereizt stapfte er zurück. Seine von schwerer Arbeit harten Muskeln schwollen unter der Lederkleidung. Über das Wetter zu klagen war sinnlos, genau wie seiner eigenen Unwissenschaft die Schuld zu geben. Ein Bauer mußte den Boden lockern, säen, düngen, jäten, gießen und geduldig warten, bis alles reifte. Im ersten Jahr war er gerade ausgekommen. Im zweiten hatte er sich entschlossen, ein Risiko einzugehen und den Hof zu erweitern. Und als der Erfolg sich eingestellt hatte, war er noch ehrgeiziger geworden, hatte von früh bis spät gearbeitet, um zu einer reichen Ernte zu kommen, damit er mit dem Geld, das er für sie bekommen würde, den Besitz noch weiter vergrößern konnte.


  Und nun war alles vergebens und er nicht weiter als am Anfang.


  „Leon?“ rief Shamara, als er das Haus betrat. Sie kam ihm aus der Küche entgegen: ein Mädchen mit breiten Hüften und vollem Busen, zwei Jahre älter als er. Sie hatte dicke blonde Zöpfe und ein rundes Gesicht mit vielen Sommersprossen. Sie stand kurz vor der Niederkunft. Zweimal hatte sie eine Fehlgeburt gehabt, doch diesmal war sie überzeugt, daß sie ihm einen Sohn schenken würde. „Ist es sehr schlimm, Leon?“


  „Schlimm genug. Das Getreide ist völlig verdorben, aber mit dem Wurzelgemüse werden wir durch den Winter kommen. Außerdem kann ich ja jagen.“


  „Muß das sein?“ Ihr Blick huschte zu dem schweren Gewehr an der Wand. „Ich mache mir immer solche Sorgen, wenn du auf Jagd bist. Angenommen, du triffst daneben oder fällst und verletzt dich? Du könntest da draußen sterben, ohne daß man dich finden würde.“


  Er lächelte über ihre Angst um ihn.


  „Du machst dir zu große Sorgen.“


  „Dazu habe ich auch Grund. Mein Bruder starb bei einer Jagd, genau wie mein Onkel. Felle und Fleisch sind kein Menschenleben wert.“ Sie nahm seine Hand und drückte sie auf ihren Bauch. Er fühlte, wie das Ungeborene sich darunter bewegte. „Ich brauche dich. Wir beide brauchen dich. Leon, du mußt mir versprechen, vorsichtig zu sein!“


  Er wandte sich ab, um die Ungeduld in seinen Augen zu verbergen. Shamara hatte er mit dem Hof übernommen, es war eine vorgeplante Ehe gewesen, weil auf Pharos keiner allein mit der Bewirtschaftung zurechtkam. Er hatte sich mit ihr abgefunden wie mit allem anderen auch, weil er gar keine Wahl gehabt hatte. Und sie war eine gute Kameradin, obgleich manchmal zu übertrieben besorgt um ihn. In den drei Jahren hatte ihre Liebe, ja Anbetung, ihr Stolz, einen so gutaussehenden Ehemann gewonnen zu haben, noch zugenommen.


  „Ich verspreche es dir“, sagte er schließlich. „Und du versprichst mir, daß du vorsichtig bist! Die Wehen müßten bald einsetzen. Ich glaube, du solltest im Dorf deine Entbindung abwarten, dort hast du mehr Ruhe. Hier arbeitest du viel zu schwer.“


  „Und was wirst du inzwischen tun?“


  „Arbeiten, was sonst?“


  „Für dich kochen? Dein Bett machen? Die Stube fegen?“ Sie lächelte und schlang die Arme um seinen Hals. „Das ist Frauenarbeit, Liebling. Und ich habe noch genügend Zeit. Dein Sohn ist noch nicht bereit, auf die Welt zu kommen.“


  „Er soll sich lieber beeilen“, ging Leon auf ihre Stimmung ein. „Ich schaffe es auf dem Hof bald nicht mehr ohne männliche Hilfe. Ich freue mich, wenn er mir zur Seite stehen wird.“


  „Er und seine Brüder, die ihm folgen werden“, flüsterte sie. „Oh, Liebung, war eine Frau je so glücklich wie ich?“


  „Viele“, sagte er rauh. „Auf anderen Welten …“


  „Aber ich will auf keiner anderen Welt sein“, unterbrach sie ihn. „Ich möchte nicht in einer großen Stadt mit stinkenden Maschinen wohnen. Ich will nichts anderes, als hier auf Pharos mit dir zusammenzuleben.“ Sie schmiegte sich enger an ihn, konnte ihr Verlangen nicht unterdrücken. „Bitte“, wisperte sie. „Es schadet weder mir noch dem Baby. Und ich brauche dich so sehr!“


  Als sie später im weichen Bett lagen und die Schatten der Feuerzungen auf den Brettern der Decke tanzen sahen, dachte Leon über ihre Philosophie nach. War es wirklich so verkehrt, die mechanischen Erleichterungen der Zivilisation abzulehnen? Auf Joslen war er unzufrieden gewesen, weil er sich fehl am Platz gefühlt hatte. Hier, wo die Zustände so primitiv wie auf Rhome waren, müßte er sich doch zu Hause fühlen. Aber das war nicht der Fall. Er wußte zu viel. Wenn er auf den Äckern schuftete, dachte er an die Maschinen, die ihm soviel Arbeit ersparen könnten – nicht die einfachen Maschinen, wie es sie im Dorf gab, sondern die Roboternter, wie sie auf zivilisierten Welten alltäglich waren. Dort brauchten die Bauern nicht in der Sonne zu schwitzen oder im Winter halb zu erfrieren. Das Leben auf solchen Welten bestand nicht nur aus Arbeit, Essen und Fortpflanzung.


  Er schlief ein und träumte von Thurston, seiner sanften und doch so giftigen Stimme, als er ihm klarmachte, wie es weitergehen würde.


  Und erwachte durch das panikerfüllte Wiehern seiner Pferde.


   


  *


   


  „Leon!“ Shamara setzte sich im Bett auf, als er sich anzog, und starrte ihn mit großen Augen an. Die vollen Rundungen ihres Busens ruhten auf dem gewaltigen Bauch. „Was ist denn, Leon?“


  „Die Pferde.“ Er schloß die Gürtelschnalle, steckte ein Messer in den Stiefelschaft und griff nach dem Gewehr. Er lud es mit einem 10er-Magazin, zündete die Laterne mit einem Span an und ging zur Tür.


  „Leon! Warte, ich …“


  Durch den Knall der zuschlagenden Tür hörte er ihre weiteren Worte nicht mehr. Es war dunkel, die tiefhängenden Wolken verbargen die Sterne, nur die Laterne warf ihren Lichtschein um sich. Die Pferde waren in einem Scheunenanbau untergebracht, von wo aus sie direkt auf die eingefriedete Weide gelangen konnten. Wieder hörte er ihr panikerfülltes Wiehern, das Stampfen ihrer Hufe, und ein tiefes, gefährliches Knurren. Am Rand des Laternenscheins bewegte sich etwas. Gelbe Augen leuchteten kurz, dann verzog sich etwas Großes, Geschmeidiges.


  Leon kletterte über das Weidengatter und rannte zum Stall. Auf halbem Weg sprang ihn etwas von hinten an.


  Er stürzte auf den Bauch, die Laterne flog ihm aus der Hand und Flammen loderten aus der Lache ausgeschütteten Öls. Im flackernden gelben Licht sah er eine Schnauze mit Schnurrbarthaaren, spitze Zähne und eine erhobene Pranke mit Sichelkrallen. Er rollte herum, als sie nach ihm schlug, und die Krallen scharrten nur Erde hoch. Hörbar verwirrt knurrte das Raubtier. Er rollte sich weiter herum und spürte, wie das Gewehr gegen seine Seite drückte. Beim Aufstehen riß er es hoch. Als das Tier auf ihn zusprang, zog er ab. Dann schoß er noch einmal und noch einmal, und der Knall echote von der Scheune. Die Wucht der Kugeleinschläge schmetterte das Raubtier zu Boden, daß es auf der Seite zu liegen kam. Blut quoll aus dem Rachen, und die Pranken schlugen im Todeskampf um sich.


  „Leon!“ rief Shamara aus der offenen Haustür. „Leon? Es ist dir doch nichts passiert?“


  „Nein. Geh wieder ins Haus!“


  „Aber …“


  „Verdammt, tu, was ich sage!“


  Die Flammen der Öllache brannten nieder. Im Stall wieherte erneut ein panikerfülltes Pferd und Holz splitterte. Dunkle Schatten rasten vorbei, prallten gegen das Gatter, Holz barst und sie waren hindurch. Leon rannte zur Seite des niedrigen Anbaus und spähte hinein. Er konnte zwar nichts sehen, hörte jedoch ein Reißen und Schlingen. Vorsichtig langte er in den Stall, zog ein Büschel Stroh heraus und rannte damit zu dem niederbrennenden Ölfeuer, an dem er es anzündete. Mit dieser provisorischen Fackel in der Linken, dem Gewehr in der Rechten, kehrte er zum Stall zurück. Im flackernden Licht sah er den blutigen Kadaver eines Pferdes und etwas weiter hinten im Anbau einen zweiten. Von ihm erhob sich mit rottriefender Schnauze das knurrende Gesicht eines Raubtiers.


  Leon ließ das brennende Stroh fallen und hob das Gewehr. Der erste Schuß verfehlte das Tier, der zweite drang, als es sich aufrichtete, in seine Brust, der dritte schlug zwischen den funkelnden Augen ein und warf das gut fünfundsiebzig Kilo schwere Tier tot auf sein Opfer.


  Mit dem Stiefel scharrte Leon das brennende Stroh zu einem Häufchen zusammen und fügte neues hinzu. Er hoffte, es würde kein Wind aufkommen, der die Funken durch den Stall trug, wodurch weiteres Stroh Feuer fangen mochte, denn dann konnte nicht nur der Stall, sondern das ganze Anwesen niederbrennen. Aber er mußte das Risiko eingehen, denn für das, was er tun mußte, brauchte er Licht.


  Vorsichtig, mit dem Gewehr schußbereit, ging er an den Boxen vorbei. In ihrer Panik hatten die Pferde die Trennwände zum Teil zerschmettert. So vermischte sich zersplittertes Holz mit dem Stroh, und das meiste blutbespritzt. Außer den beiden toten Pferden waren sonst keine angefallen worden.


  Im Stall waren keine Raubtiere mehr. Nachdem Leon sich dessen vergewissert hatte, warf er das brennende Stroh auf die Weide und zerstampfte die Reste des Feuers, das er im Stall gemacht hatte. Er ging dabei sehr sorgfältig vor und schaufelte auch noch Erde auf die Feuerstelle, um jedes Risiko zu vermeiden. Inzwischen war das Stroh, das er ins nasse Gras geworfen hatte, verbrannt. Auch hier stampfte er die letzte Glut aus und spähte durch die Dunkelheit.


  Shamara hatte im Haus Licht gemacht und die Läden geöffnet, so daß ein weicher Schein bis zur Scheune fiel. Die Ohren nach möglichen Geräuschen der Raubtiere offenhaltend, kehrte er zum Haus zurück. Als er sich ihm näherte, schwang die Tür auf, und helles Licht fiel heraus.


  „Leon?“ Sie stand auf der Schwelle, in einem weiten Morgenrock. Wie ein goldener Wasserfall wallte ihr Haar über die Schultern. „Leon?“


  Er sog die Luft ein. Sie stammte von diesem Planeten und sollte klüger sein, als sich möglicher Gefahr auszusetzen. Die Raubtiere hier jagten in Familiengruppen. Ein Tier hatte vor dem Stall gewartet, während das andere sich den Bauch vollschlug. Aber das Paar konnte erwachsene Junge haben, und in diesem Fall …


  Er sah das Schimmern grauen Fells und leuchtende Augen am Rand des Lichtscheins. Er fing zu laufen an, doch dann ließ er sich auf ein Knie fallen und hob das Gewehr, während er gleichzeitig brüllte:


  „Ins Haus, Shamara! Schnell!“


  Er schoß, als sich etwas bewegte. Grauer Pelz wurde zum festen Körper, der auf die offene Tür zusprang. Noch einmal feuerte er und sah Holz vom Türknauf splittern; und ein drittesmal, als die Tür zuzuschlagen begann. Er sah, wie das Tier zur Seite geworfen wurde, und wie der Schädel sich drehte, um ins offenbar getroffene Hinterteil zu beißen. Doch dann, ehe er noch einmal schießen konnte, hatte das verwundete Tier sich gegen die schließende Tür geworfen, daß sie wieder weit aufschwang.


  „Shamara!“


  Leon sprang auf, raste los. Keuchend kam sein Atem, während er seine Beine zwang, die Entfernung zurückzulegen. Aus dem Haus gellte ein Schrei, dann hörte er, wie etwas Weiches auf dem Fußboden aufschlug, und das Platschen einer Pranke auf nachgiebigem Fleisch. Er erreichte die offene Tür, zielte und feuerte die letzte Kugel ab. Dann warf er das Gewehr von sich, riß das Messer aus dem Stiefelschaft und warf sich auf das graue Tier, das auf weißer Haut lag – und sowohl Fell als auch Haut waren mit frischem Blut befleckt.


  Die eine Kugel hatte genügt. Das Messer, das er immer und immer wieder in das halberwachsene Raubtier stieß, drang nur in totes Fleisch – in grauem Pelz auf der blutigen Leiche Shamaras und seines Sohnes, für den das Leben vorbei war, ehe es begonnen hatte.


  Der Verwalter war freundlich, aber fest. „Tut mir leid, Leon, der Vertrag ist eindeutig. Das Land gehört Ihnen, aber Sie können es erst verkaufen, wenn Sie es zehn Jahre bewirtschaftet haben. Verlassen Sie es früher, fällt es an die Gemeinde zurück.“


  „Ich verstehe“, murmelte Leon. „Ich bekomme also nichts?“


  „Nicht, wenn Sie fortgehen.“ Der Verwalter zögerte. „Muß das denn unbedingt sein? Sie haben schwer und gut gearbeitet, und Sie sind eine Bereicherung für Pharos. Shamara war eine gute Frau und ich kann mir vorstellen, wie Sie sich fühlen. Aber es gibt noch andere gute Frauen, und Sie hätten bestimmt keine Schwierigkeiten, eine neue Ehefrau zu finden. Wollen Sie es sich nicht doch noch überlegen? Bleiben Sie doch wenigstens noch den Winter über, im Frühjahr denken Sie dann vielleicht anders.“


  Der Verwalter meinte es gut, aber er verstand Leon nicht. Nicht Shamaras wegen wollte er fort von hier. Er hatte sie nie wirklich geliebt, aber sie war lieb und gütig gewesen und hatte an ihm gehangen. Nein, es war der Gedanke an die vergeudeten Jahre, die Plackerei, während sein Leben verging. Das Universum war nicht auf einen Bauernhof beschränkt.


  Er trat aus dem Büro des Verwalters. Der eisige Wind peitschte ihm ins Gesicht, und er blinzelte die wirbelnden Schneeflocken aus den Augen. Es war eine lange Reise von seinem Hof im Norden durch die kleinen Ortschaften zu der einzigen Stadt auf Pharos gewesen. Vor drei Jahren war er verbittert hier angekommen, aber bereit, ein neues Leben anzufangen. Jetzt war dieses Leben vorbei, und er konnte es nicht erwarten, von hier wegzukommen.


  Doch um den Planeten verlassen zu können, mußte er erst einen Raumer finden, der ihn mitnahm, und ohne Geld würde das nicht einfach sein. Die Reise vom Hof hierher hatte fast alles verschlungen, was er gehabt hatte: das, was er für sein Gewehr und ein paar andere veräußerliche Sachen bekommen hatte, und das war wahrhaftig nicht viel gewesen. Und im Winter war Arbeit so rar wie Schiffe. Nur ein einziger Raumer stand auf dem Landefeld am Rand der Stadt.


  Dieses Schiff war von einer Art, wie er sie noch nie gesehen hatte, und sein Zustand eine Schande. Die Hülle wies wahre Pockennarben auf, Flecken verschiedener Farben und deutlich erkennbare Ausbesserungen. Es war sichtlich heruntergekommen, trotzdem verriet es immer noch etwas seiner ursprünglichen Schönheit. Und seinen Geschützöffnungen nach zu schließen, war es als Schlachtschiff erbaut.


  Es stellte sich heraus, daß es sich um ein Söldnerschiff handelte, das auf Pharos Vorräte kaufen wollte.


  Leon beschloß, mit dem Kapitän zu sprechen. Er saß in einem Wirtshaus, ein großer, kräftiger Mann, der mit seinen lauten Liedern und schallendem Gelächter die Gaststube füllte. Weiches Tuch, geschickt geschnitten, vertuschte seine Korpulenz, und blitzende Steine schmückten seine dicken Finger. Von einem breiten Gürtel hing in ihrer Halfter eine Waffe – der Gürtel war neu, die Waffe nicht. Mit dem Geld ging er freigebig um, er bestellte Krug um Krug des hiesigen Weines, warf den Schankmädchen Münzen zu und grinste über ihr erfreutes Quitschen.


  Um ihn herum hätten sich die jungen Männer der Stadt gesammelt, Arbeiter, hauptsächlich, aber auch ein paar Handwerker und Söhne von Würdenträgern. Sie lauschten seinem Prahlen und tranken seinen Wein. Etwas entfernt steckten die Älteren die Köpfe zusammen und blickten immer wieder stirnrunzelnd auf den dicken Fremden.


  Der Kapitän leerte seinen Becher und setzte ihn hart auf dem groben Tisch ab. „Trinkt, Freunde! Trinkt und genießt das Leben, solange ihr könnt. Seht mich an: einen Becher Wein für jeden, den ich mag, teure Kleidung für mich, seit über ein Jahr kaum ein Handstrich nötig, und mein Bauch kommt auch nicht gerade vom Hungern.“ Er tätschelte seinen gewaltigen Leib, als die jungen Männer sich näher herandrängten.


  „Es ist ein schönes Leben, das dürft ihr mir glauben. Ein freies Leben, ein fröhliches. Kein in der Erde Herumbuddeln, kein Frieren im Winter, kein Verschmachten im Sommer, kein Hungern, wenn die Ernte schlecht ist. Man braucht nur ein paar Stunden Wache zu halten und auf den Knopf zu drücken, wenn der Feind in Sicht ist. Und dafür gibt’s viel Geld.“


  Einer der älteren Männer warf trocken ein: „Warum verschweigen Sie den Rest, Käpten? Das Blut, die Schmerzen, den plötzlichen Tod, die Wunden und Qualen, die Krankheiten und Seuchen, die grauenvollen Gegner! Die Zeiten, wenn das Leben alles andere als leicht für sie ist, wenn sie nichts haben und manchmal sogar um ihr Leben betteln müssen. Erzählen sie ihnen doch die ganze Wahrheit, wenn Sie schon dabei sind!“


  Der fette Kapitän wandte sich an den Sprecher. „Wissen Sie denn, was Sie reden? Wie kann ein Bauer beurteilen, wie es ist, ein Mann und frei zu sein? Sie sprechen von Blut und Schmerzen – gibt es das auf Pharos nicht? Keine Verletzungen? Keine Krankheiten und Seuchen? Keine gefährlichen wilden Tiere? Keine Banken, für die Sie sich abrackern müssen? Das Leben ist immer ein Kampf, Freund. Doch manche kämpfen härter als andere und mit weniger Hoffnung, es zu etwas zu bringen.“


  „Aasgeier!“ schnaubte der Einheimische. „Was sind Söldner denn sonst schon? Unruhestifter! Bezahlte Mörder! Je schneller Sie von Pharos verschwinden, desto besser!“


  Leon sah, wie die Kinnmuskeln des Kapitäns sich spannten und seine Rechte sich um die Waffe legte. Doch dann lachte er und zuckte die Schultern.


  „Sie reden, als hätten Sie Angst, Freund. Aber wovor?


  Daß ich einige Ihrer Leute überreden könnte, sich uns anzuschließen? Daß wir die Luft vergiften könnten? Daß ich Ihnen vielleicht einen Spiegel vors Gesicht halte, damit Sie sehen können, welch ein Feigling Sie sind?“


  „Feigling? Haben Sie mich Feigling genannt?“


  „Sie und alle wie Sie auf Tausenden von Welten. Wenn Gefahr droht, greifen Sie dann selbst zu den Waffen, oder schicken Sie nach uns? Söldner übernehmen Ihre Schmutzarbeit, töten, leiden und sterben an Ihrer Statt. Es braucht sich nur ein Schiff von irgendeiner neidischen oder habgierigen Welt am Himmel der Ihren zu zeigen, und schon ersuchen Sie um die Hilfe jener, für die Sie Verachtung empfinden.“ Er schlug die Faust auf den Tisch. Ein bedrohliches Murmeln stieg ringsum auf. „Nun, stimmt es vielleicht nicht? Wie könnten wir sonst im Geschäft bleiben?“


  Leon sagte: „Käpten, ich glaube, Sie sollten sich entschuldigen.“


  „Entschuldigen? Weil ich ein Aasgeier bin?“


  „Weil Sie die Leute von Pharos beleidigt haben. Das hier ist eine rauhe Welt, auf der Feiglinge nicht lange am Leben bleiben. Abgesehen davon, sind Sie hier Gast, und die Höflichkeit fordert Toleranz.“


  Einen Augenblick zögerte der dicke Mann, und sein Blick hing forschend an Leons Gesicht. Dann lächelte er. „Sie haben recht. Wenn ich jemanden beleidigt habe, möchte ich mich hiermit entschuldigen. Vielleicht lag es am Wein, der erstaunlich stark ist, und an meiner Unwissenheit – ich bin nicht mit den hiesigen Verhältnissen vertraut. Bitte verzeihen Sie mir meine Unhöflichkeit. Wenn sich uns jemand anschließen will, möge er im Morgengrauen zum Schiff kommen. Und jetzt, meine Freunde, mehr Wein!“


  Leon folgte ihm, als er das Gasthaus verließ. Dem Dicken schien die Kälte offenbar nichts auszumachen, die die Häuser mit Reif überzogen hatte und den Atem sichtbar machte. Als Leon ihm auf die Schulter tupfte, wirbelte er wie eine Katze herum, die Waffe bereits in der Hand und in Bauchhöhe.


  „Sie!“ sagte er drohend. „Genügte Ihnen meine Entschuldigung nicht?“


  „O doch, durchaus.“ Leon betrachtete die Waffe: eine schwere, gutgearbeitete Laserpistole. „Und es war klug von Ihnen, sich zu entschuldigen. Auf Pharos haben die Menschen ihren Stolz, die Straßen sind des Nachts dunkel, und selbst Ihr Strahler würde Ihnen bei einer Übermacht nichts nutzen.“


  „Sie würden mich töten?“


  „Nein, aber einen Denkzettel verpassen, den Sie nicht so schnell vergessen könnten.“


  „Es wären nicht meine ersten Prügel.“ Der Mann steckte seinen Laser wieder ein. „Und auch nicht der erste Überfall auf mich. Wie heißen Sie?“ Er brummte, als Leon seinen Namen nannte. „Ich bin Sergil Karsh, stellvertretender Kapitän der Homunkulus. Sind Sie von hier?“


  „Nein.“


  „Das dachte ich mir. Ich habe Sie in der Kneipe beobachtet und bemerkt, daß Sie anders als die Bauerntölpel dort waren. Und wenige der Einheimischen wären so diplomatisch gewesen. Zumindest dafür schulde ich Ihnen einen Drink.“


  Sie fanden eine kleine Weinstube dicht am Raumhafen. Ein geziert lächelndes Mädchen brachte ihnen gewürzten Weinbrand und verzog schmollend die Lippen, als Karsh ihr Angebot einer intimeren Bekanntschaft ablehnte.


  „Ein williges Mädchen, das gern gefallen möchte, aber zu dünn und zerbrechlich für meinen Geschmack. Auf Ihre Gesundheit, Leon.“


  Sie tranken, und Karsh ließ die Gläser nachfüllen. Nun, da er niemandem mehr etwas vormachen mußte, war er nicht mehr die übertrieben joviale Frohnatur, sondern ein Mann, den schwere Verantwortung drückte.


  Und er war auch gar nicht wirklich fett, sondern sein gewaltiger Umfang rührte von kräftigen Muskeln und starken Knochen her: er war auf einer Welt mit hoher Schwerkraft aufgewachsen. Er blickte in seinen Weinbrand und sagte: „Sie möchten sich uns also anschließen. Nun, ein guter Mann ist uns immer willkommen.“


  „Sie haben mich mißverstanden, ich habe Sie nur nach einer Passage gefragt.“


  „Auf der Homunkulus gibt es keine Passagiere, nur die Mannschaft.“


  „Um Wache zu halten?“ sagte Leon trocken. „Auf den Knopf zu drücken? Und ein herrliches Leben zu führen?“


  „Ah, Sie haben mir also nicht geglaubt?“ Der kräftige Mann lachte, als Leon schwieg. „Sie sind klug, und das gefällt mir. Der Alte in der Kneipe erst recht. Es ist ein hartes und dreckiges Leben, aber es hat auch seine guten Seiten. Bloß ein Dummkopf würde nur sie erwarten.“


  „Und wenn solche Dummköpfe mit Ihnen kommen wollen. Wenn sie im Morgengrauen auf dem Landefeld sind?“


  „Dann nehmen wir sie, sofern sich aus ihnen etwas machen läßt.“


  „Burschen ohne Ausbildung?“


  „Sie würden schnell genug lernen“, antwortete Karsh grimmig. „Wir können es uns nicht erlauben, zart besaitet zu sein und die Leute mit Glacehandschuhen anzufassen. Die erste Kampfhandlung räumt mit denen auf, die zu langsam gelernt haben. Muß ich deutlicher werden?“


  „Nicht, was das betrifft.“


  „Womit dann? Wie es uns gelingt, im Geschäft zu bleiben?“ Karsh lehnte sich auf seinem Stuhl zurück, als wolle er eine Lektion halten. „Es ist ganz einfach eine Sache der Wirtschaftlichkeit. Es kostet Zeit, Männer und Geld, eine Kampftruppe auszubilden und sie dann ohne Einsatz erhalten zu müssen. Nur vollentwickelte, sehr reiche Welten können sich eine eigene Armee leisten, unterentwickelte können es nicht, und von letzteren ist die Galaxis voll. Wenn sie also kämpfen oder sich verteidigen müssen, rufen sie eine Söldnertruppe. Das Prinzip ist so alt wie die Geschichte. Man heuert Kämpfer für die schmutzige Arbeit an, dann bezahlt man sie und schickt sie wieder fort. Und die Söldner selbst?“ Er zuckte die Schultern. „Sie tun es, weil sie es selbst wollen. Verstehen Sie?“


  „Ja.“ Leon nickte. „Was schaut dabei heraus?“


  „Eine Uniform, Waffen, Verpflegung und Sold – gewöhnlich erst, nachdem es verdient ist. Sie werden vermutlich kein Vermögen machen, aber gute Kameraden und ein aufregendes Leben ist Ihnen sicher, und Sie werden eine Menge seltsamer Welten kennenlernen. Dann gibt es natürlich die Chance der Beförderung und die Möglichkeit, daß Sie einmal selbst ein Schiff führen. Das ist die gute Seite. Die schlechte ist die, daß es Sie das Leben kosten kann oder Sie zum Krüppel werden, ganz unerwartet. Wie der Kapitän“, sagte er bitter. „Alexi liegt seit sieben Wochen in seiner Koje. In wenigen Tagen wird er vermutlich tot sein, dann übernehme ich das Schiff offiziell. Dreiundzwanzig Jahre Söldner, und jetzt siecht er an einer Pilzkrankheit dahin, die er sich auf Skreen geholt hat. Aber so ist es eben.“ Er leerte sein Glas. „Können Sie kämpfen?“


  „Wenn ich muß.“


  „Das sagt gar nichts. Haben Sie schon mal einen Menschen getötet?“


  „Ja.“


  „Gut. Das erstemal ist immer am schwersten.“ Karsh schenkte nach. „Sie würden einen brauchbaren Söldner abgeben. Wie gut sind Sie mit Waffen? Können Sie schießen?“


  Leon dachte an den springenden Schatten, der sich grau vom Licht abgehoben hatte, an das Gewehr und wie er daneben getroffen hatte. Drei Schüsse – und Shamara hatte sterben müssen, weil sie zu schlecht gezielt gewesen waren. Langsam antwortete er: „Ich bildete es mir einmal ein. Jetzt bin ich nicht mehr so sicher.“


  „Sie müssen einen Grund dafür haben. Erzählen Sie.“ Karsh hörte ihm stirnrunzelnd zu. „Dunkelheit, ein flüchtiges und bewegtes Ziel, noch dazu im Lampenschein, und Sie höchst erregt. Da gehörte schon ein außergewöhnlicher Schütze dazu, unter diesen Umständen ins Schwarze zu treffen. Selbst der beste Schuß könnte danebengehen.“ Oder einer, dachte er, den das Unterbewußtsein so lenkte. „Sie dürfen sich dafür nicht die Schuld geben. So etwas passiert eben. Es ist Teil der Erfahrungen, die man im Leben sammelt.“


  „Es gibt so einige, auf die ich durchaus verzichten könnte“, murmelte Leon düster. Der Tod, so schien es ihm jetzt, war ihm immer verdammt nahe gewesen. Nun, vielleicht sollte er sich ihm auf offenere Weise stellen? „Würden Sie mich in Ihrer Mannschaft aufnehmen?“


  „Gern.“ Karsh hob sein Glas. „Eine Frage bloß noch, um meine Neugier zu stillen. Ganz offensichtlich sind Sie kein Bauer, aber was sind Sie?“


  „Ich fürchte, das weiß ich selbst nicht.“ Leon entsann sich Thurstons Sarkasmus und seiner höhnischen Beleidigungen, als er ihm erklärte, daß er unerwünscht, als Schoßtierchen nicht mehr interessant war und nun das Feld räumen müßte. Im Schutz von zwei schwerbewaffneten Männern hatte er gewagt, ihm das zu sagen. „Aber man nannte mich einen Barbaren.“


  Karsh leerte sein Glas und schleuderte es an die Wand.


  „Willkommen an Bord, Bruder. Auch uns nennt man so.“


   


   


  5.


   


  An einem Busch wob ein Insekt eifrig seine Falle. Dünne Silberfäden zog es von Zweig zu Zweig. Der Instinkt diktierte die feine Struktur, die Belastbarkeit, die Flexibilität und maximale Leistungsfähigkeit. Ein Roboter, dachte Leon, während er es beobachtete. Ein protoplasmatischer Mechanismus mit nur einer einzigen Funktion. Würde er das Netz zerreißen, zog die Spinne neue Fäden, und das würde sie tun, bis der Tod oder die wechselnden Jahreszeiten es verhinderten. Sie war zu nichts anderem fähig. Ihr fehlten Phantasie, Vernunft und die Fähigkeit zu lernen. Doch dafür konnte sie nichts. Das winzige Ganglion, das ihr als Gehirn diente, war ungeeignet, etwas außerhalb der eigenen kleinen Welt aufzunehmen.


  Wie die Menschen? fragte Leon sich. Auch sie schienen einem instinktiven Muster zu folgen. Sie fanden neues Land, bearbeiteten es, suchten nach Erzen, bauten Häuser und Paläste, sorgten für Erziehung und Ausbildung, um ihren Horizont zu erweitern, und lernen doch nur die gleichen alten Dinge, wenn auch auf schnellere Weise.


  Auch ihr Gesichtskreis war beschränkt. Die majestätische Größe des Universums ging an dem verloren, der das Tageslicht dazu benutzen mußte, mit seinem Pflug Furchen zu ziehen. Die Vorstellung endloser Welten oder auch nur einer einzigen Welt ging über die Kraft beschränkter Sinne. Und so kämpfte und stritt der Mensch – trotz seiner Fähigkeit zwischen den Sternen zu reisen – um ein paar Quadratkilometer Land. Und das, obwohl viele Welten und reichlich Land noch unerforscht waren und nur genommen zu werden brauchten. Doch Stolz und Eigensinn raubten ihm den klaren Blick.


  „Able und Baker jetzt in Position. Charlie melden!“ klang es aus dem Kopfhörer in Leons Helm.


  „In Position und bereit.“


  „Um hundertfünfzig Meter vorrücken. Nicht schießen.“


  „Verstanden.“ Leon drückte mit dem Kinn auf einen Schalter und gab den Befehl an die Männer unter ihm weiter. Aus dem Gebüsch hinter ihm und zu beiden Seiten machten zwanzig Mann sich daran, einen Hang vorzurücken. Es waren gute Männer. Sie waren kaum zu hören und zu sehen, denn sie nutzten jede Deckung, die sich ihnen bot. Wenn das Leben auf dem Spiel steht, wird Vorsicht zur zweiten Natur.


  Die Spinne hatte ihr Netz fertig. Leon wich ein wenig zurück und zur Seite, dann erst behutsam vorwärts, um das feine Gespinst nicht zu zerreißen. Hoch über ihm brannten zwei Sonnen am Himmel, eine gelb, die andere blau. Ihre vereinte Hitze buk ihn in seiner Rüstung. Er achtete nicht darauf. Vier Jahre als Söldner hatten ihn gelehrt, relative Werte zu schätzen, und aufgrund seiner durch das Klarggift herbeigeführten Fastunempfindlichkeit störte ihn die Rüstung aus Metall und Stoff weniger als die meisten ändern.


  Er erstarrte, als neben ihm Feuer aufglühte. Eine zweite Explosion folgte der ersten, dann eine ganze Reihe, und hoch am Hügel krachten Geschütze. Die Verteidiger feuerten blind, in der Hoffnung, durch weitverstreute Schüsse möglichst viele Treffer zu erzielen – eine Methode, durch die nicht nur gute Munition vergeudet wurde, sondern die auch die strapazierten Nerven des Gegners verriet.


  In der neuen Stellung angekommen, drückte Leon wieder mit dem Kinn den Schalter. „Hier Vardis. Erbitte Meldung von Trupp Charlie.“ Neunzehn Stimmen dröhnten aus den Kopfhörern. „Was ist mit Jhacarte?“


  „Ich glaube, er wurde getroffen, Sir“, antwortete einer.


  „Nachsehen“, befahl Leon. „Wenn er abgedichtet war, müßte er noch leben. Verge …“ Er unterbrach sich, als eine neue Stimme aus dem Kopfhörer brummte. „Jhacarte?“


  „Jawohl, Sir. Eines dieser verdammten Geschosse landete fast direkt auf mir. Ich muß wohl kurz weggewesen sein.“


  „Sind Sie noch einsatzfähig?“


  „Jawohl, Sir. Nur mein Schädel brummt.“


  „Gut. Überprüfen Sie Ihre Tarnung und Waffen.“


  Durch die Augenschlitze seines Visiers studierte Leon das Terrain. Die Burg auf dem Berg sah aus wie massiver Stein, dem nicht beizukommen war. Die hohen Wachttürme reckten sich dunkel dem Himmel entgegen. Männer waren auf den Wehrgängen beschäftigt, und Rauchwölkchen stiegen von den verborgenen Geschützen auf. Weitere Explosionen knallten, diesmal etwas tiefer am Hang. Unwillkürlich fragte er sich, ob seine Sorge um die Spinne vergebens gewesen und sie bereits bloß noch ein lebloser Klecks war. Wenn ja, war es nur ein Vorspiel zu dem, was folgen würde, wenn weit größere Leiber zerschmettert wurden.


  Philosophisch machte er sich bereit zu warten. Krieg, schien ihm, bestand hauptsächlich aus Warten. Zunächst auf den Auftrag, dann darauf, in Stellung zu kommen, dann auf den Angriff. Jetzt stand der endgültige Sturm bevor. Eine Reihe erbarmungsloser Kampfhandlungen hatte die feindlichen Kräfte dezimiert, und der Rest hatte sich auf die Festung zurückgezogen. Bald würde auch sie fallen, und damit wäre auch dieser Auftrag erledigt. Danach kam die Bezahlung, das Ende der nervlichen Anspannung, und die Sieger, jene die überlebt hatten, würden versuchen, alle Vergnügungen eines ganzen Jahres in wenigen Tagen nachzuholen. Und dann kam wieder das Warten.


  Mit beruflichem Interesse studierte er die Burg. Eine einzige Kernbombe würde das ganze Bauwerk in Schutt und Asche legen. Aber Atomwaffen kosteten eine Menge und, was schlimmer war, sie vernichteten alles im Umkreis. Ka’muts Schreckensherrschaft dauerte nun eine Generation. Er hatte Steuern auf alles erhoben, was innerhalb von hundertfünfzig Kilometer rund um seine Burg wuchs. Er war ein Eitergeschwür im Herzen der Provinz Gincha auf Queem gewesen und hatte jedem Versuch der Einheimischen, ihn zu eliminieren, widerstanden. Nun jedoch sah er sich harten Berufskämpfern gegenüber, und jene, die sie angeheuert hatten, hofften, daß sie die Gebühr für sie mit Ka’muts Schätzen würden bezahlen können.


  Also kamen Nuklearwaffen in diesem Fall nicht in Frage.


  Aber Ka’mut war nicht sehr klug, dachte Leon. Er hatte nicht daran gedacht, die Zugänge zu seiner Burg übersichtlich zu machen, und so gab es überall Deckung für die Angreifer. Statt primitiver Geschütze hätte er sich schwere Laser leisten sollen. Die Hänge hätten mit elektronischen Instrumenten und Minen geschützt werden müssen … Eine Stimme aus den Kopfhörern riß ihn aus seinen Gedanken.


  „Leon, Able und Baker meldeten keine Verluste. Wie sieht es bei Ihnen aus?“


  Karsh spielte in seinem Gefechtsstand sein gefährliches Schach, das er zu seinem Lebensinhalt gemacht hatte.


  „Keine Verluste“, meldete Leon. „Planänderungen?“


  „Nein. In der Dämmerung greifen wir an.“


  Leon seufzte. Das bedeutete weiteres Warten. Vergangene Nacht waren sie hierhergekommen, im Morgengrauen vorgerückt, und den ganzen Tag rösteten sie nun schon in der Sonne. Er hob das Visier, um sich einen Schluck abgestandenes Wasser aus seiner Feldflasche zu gönnen, und brach den Verschluß eines Rationspäckchens. Ehe er aß, wandte er sich an seine Männer.


  „Zeit zum Essen. Die Hälfte wacht, Ablösung nach fünfzehn Minuten, dann schlaft, wenn ihr könnt. Am Plan hat sich nichts geändert.“


  Das Essen mußte gut gekaut werden und füllte den Magen. Vor dem Angriff würde jeder eine Kapsel schlucken, die seine Energie umgehend erhöhte. Das Mittel zehrte zwar am Metabolismus, verlieh jedoch Kraft, wann sie am meisten gebraucht wurde. Und wie sie sie brauchen würden! dachte Leon, während er erneut die Burg studierte. Sie würde alles andere als leicht einzunehmen sein, und selbst wenn sie die Mauer erst überwunden hatten, würde sie im Innern ein Labyrinth sein. Er fragte sich, ob Karsh sich am Angriff beteiligen würde. Höchstwahrscheinlich. Der große Mann haßte die Untätigkeit, und wenn der Angriff erst einmal begonnen hatte und die Männer eingesetzt waren, gab es für ihn ohnehin nichts anderes mehr zu tun.


  Die Dämmerung setzte ein, als die blaue Sonne der gelben hinter den Horizont folgte. Als die Schatten sich verdichteten, überprüfte Leon seine Waffen und Rüstung. Er vergewisserte sich, daß seine Männer ihre Rüstungen versiegelt hatten und bereit waren. Er steckte die Kapsel in den Mund, zerbiß sie und schluckte, während er den Hang hochstieg.


  Als sie den halben Weg zurückgelegt hatten, eröffnete Karsh das Feuer.


  Die Luft seufzte, als Geschosse gegen die Mauer zischten. Flammen züngelten auf der Brustwehr hoch und flammten an den massiven Steinen auf. Karsh Schützen waren die Besten. Der Wachtturm brach unter einem Direkttreffer zusammen, und Steinbrocken stürzten auf die Verteidiger. Die Mauern waren hartnäckiger. Bei ihrer Stärke von etwa dreißig Meter und mit Sand und Lehm beschichtet, konnten die Geschosse nur ein-, aber sie nicht durchdringen. Leon ließ seine Männer anhalten und wandte sich an den Gefechtsstand. „Konzentrieren Sie das Feuer bitte.“


  „Lenken Sie es“, antwortete Karsh. „Achtung, Versuchsschuß!“


  „Etwa fünf Meter tiefer!“


  „Und jetzt?“


  „Noch zu hoch. Gehen Sie eineinhalb Meter tiefer und drei nach links. So ist’s recht!“


  Eine wahre Hölle prasselte am Fuß der Mauer, als eine Flut von Geschossen an derselben Stelle einschlug. Zu beiden Seiten zogen sich Risse zur Brustwehr hoch, während sich aus der Einschlagstelle selbst massenweise Geröll löste und einen Hang zu der gezackten Öffnung bildete.


  „Gut“, sagte Leon. „Das genügt! Feuer einstellen, wir dringen ein!“


  Die anderen Kompanien gaben ihnen Deckungsfeuer und zwangen die Verteidiger, auf der Brustwehr zu bleiben. Robotergleich in ihrer Rüstung erreichten die Angreifer die geschlagene Bresche und stiegen hinein. Steinbrocken und Staub regneten herab und vom hinteren Ende krachte ein Schuß. Leon warf sich auf den Boden, als ein Laserstrahl seine Tarnung zu Asche zerbrannte und sich am spiegelnden Metall darunter brach. Im Fallen riß er eine Granate aus dem Gürtel, warf sie und dann eine zweite. Als der Knall am Ende des Tunnels echote, sprang er auf und rannte los. Im Laufen feuerte er. Großkalibrige Kugeln, primitiv, aber sehr wirkungsvoll, wenn es darum ging, Widerstand zu brechen, prallten vom Gestein ab und drangen in nachgiebiges Fleisch. Er legte ein neues Magazin ein, als das erste leer war, und feuerte wieder los. Ein weiteres Stück seiner Tarnung schmolz und eine Kugel schnitt eine lange Furche in seine Rüstung. Die Wucht warf ihn zurück. Kaum hatte er sein Gleichgewicht zurückgewonnen, fiel er auf den Boden, und sein Kopf dröhnte von den Maschinengewehrkugeln, die von seinem Helm abgeprallt waren.


  Er drückte den Schalter. „Charlie hat die Burg betreten. Erwarten Verstärkung.“


  Er rollte herum, zog die Knie unter sich hoch und kam auf die Füße. Aus allen Öffnungen der Wand ihnen gegenüber Schossen die Verteidiger. Seine Männer erwiderten das Feuer mit der Geschicklichkeit der Erfahrung, und eine Waffe des Gegners nach der anderen verstummte.


  Immer weitere Söldner kamen durch den Tunnel. Die Trupps Able und Baker konnten es kaum erwarten mitzumachen. Geschlossen drangen sie tiefer in die Burg ein und gelangten durch enge Gänge auf einen offenen Platz, der von schießschartendurchzogenen Mauern umgeben war.


  „Verteilen!“ Leon warf zwei Handgranaten und sprengte ein Fenster, aus dem ein Kugelhagel gekommen war. „Räumt dieses Nest aus!“


  Durch den scheinbar unbezwingbaren Feind demoralisiert, ergriffen die Verteidiger kopflos die Flucht. Nur wenige gelangten in Sicherheit. Laserfeuer, Kugeln und Granaten säuberten Teil um Teil der Burg, bis nur der Bergfried noch Widerstand leistete. Karsh, riesenhaft in seiner Rüstung, betrachtete die dicken Mauern und wandte sich an Leon. „Wir könnten ihn zerstören, aber dann würden wir vermutlich alles, was er an Wertsachen enthält, mitvernichten. Irgendein Vorschlag?“


  „Aus der Luft angreifen, das Dach sprengen und Männer hinunterlassen.“


  „Geht leider nicht. Sie haben unser letztes Flugzeug erwischt, als ihr in der Mauerbresche wart.“


  „Dann greifen wir von unten an. Ganz bestimmt gibt es unterirdische Gänge. Sehen Sie zu, daß Sie das Tor stürmen können, während ich mit meinem Trupp durch die Verliese hochzukommen versuche. Tun Sie es schnell, ehe sie Zeit haben, sich zu reorganisieren.“


  Ein zitternder Gefangener, der sich im Griff von Leons metallbehandschuhten Fingern wand, wies ihnen den Weg. Zweimal mußten sie sich einen Weg durch Steinwände brechen, und dann, als Karsh am Tor angriff, kamen sie hoch und stürzten sich von hinten auf den Gegner. Es war eine Wiederholung des Hauptangriffs. Dutzend Feuer brachen aus, wo Laser einschlugen, und die Luft war von Steinbrocken erfüllt, dem Pfeifen abprallender Geschosse, den Schreien der Verteidiger und dem allgemeinen Kampflärm.


  Die verhältnismäßige Stille, als es vorbei war, ließ sich fast greifen.


  Ka’mut wurde in einem bombensicheren Bunker tief unter dem Bergfried gefunden. Der aus starkem Metall erbaute Schutzraum hatte eine Tür zu einem Geheimgang, der glücklicherweise blockiert war. Der Mann war hochgewachsen, asketisch hager, und seine Augen, sowie seine Haltung wiesen ihn als Fanatiker aus.


  Er blickte sich nur flüchtig in dem Zimmer um, in das sie ihn brachten und das zum Schlachtfeld geworden war, dann setzte er sich stolz auf einen Stuhl und machte eine majestätische Figur in seinem scharlachroten, golddurchwirkten Gewand.


  Ruhig sagte er: „Dem Sieger die Beute, Kapitän. Ich unterschätzte Sie. Ich hatte angenommen, meine Männer hätten mehr Mumm und Kampfgeist, Sie zu schlagen. Offenbar täuschte ich mich.“


  Karshs Gesicht unter dem hochgezogenen Visier glitzerte von Schweiß. „Wie bedauerlich, daß Sie das nicht eher erkannten. Ich erbot mich zu unterhandeln, aber Sie entschieden sich für den Kampf.“


  „Hätte ich etwas anderes tun können?“ Ka’mut spreizte die Finger. Sie waren lang, dünn, fleckig und mit vielen Ringen geschmückt. „Ich habe meinen Stolz, Kapitän. Diese weichlichen Narren, die Ihnen den Auftrag erteilten, wären nicht sanft mit mir umgesprungen. Wußten Sie, daß ich mich bereits zweimal gegen Söldnertrupps zur Wehr setzen mußte? Das haben sie Ihnen wohl nicht gesagt?“ Er lachte lautlos über Karshs Schweigen. „Nein, sicher nicht, denn dann hätten sie mehr bezahlen müssen, nicht wahr?“


  Karsh sagte steif: „Der Vertrag war zufriedenstellend.“


  „Ich könnte mehr für Sie tun, Kapitän. Verdoppeln, was Sie zu bekommen erhoffen. Mehr noch. Noch einmal genausoviel jedes Jahr für die nächsten fünf Jahre, vorausgesetzt, Sie erklären sich einverstanden, nur für mich zu arbeiten. Genug, Sie und Ihre Männer bis an Ihr Lebensende reich zu machen.“ Ka’mut deutete mit einer beringten Hand auf die herumliegenden Toten und Verwundeten. „Überlegen Sie es sich, ehe Sie nein sagen. Heute sind Sie der Sieger, aber morgen betteln Sie vielleicht um Ihr Leben. Nehmen Sie mein Angebot an. Gemeinsam könnten wir die ganze Provinz beherrschen. Sie könnten Ihre Männer in der Kriegskunst ausbilden, und sie alle würden zu Edelleuten ernannt werden. Geld, Kapitän, Ländereien, Häuser, schöne Frauen und gefügiges Gesinde. Kann ein Söldner sich mehr wünschen?“


  „Warum sollten wir uns mit einem Teil zufriedengeben?“ fragte Leon fast sanft. „Wenn wir uns das Ganze nehmen können!“


  „Habe ich nach Ihrer Meinung gefragt?“ Ka’mut blickte ihn böse an. „Wer sind Sie, daß Sie es wagen sich einzumischen, wenn Höhergestellte miteinander beraten?“


  „Er ist einer meiner Offiziere“, antwortete Karsh an Leons Statt knapp. „Was er sagt, klingt vernünftig.“


  „Das Ganze nehmen?“ Ka’mut zuckte die Schultern. „Was ist das Ganze? Diese Burg und alles, was sie enthält? Die haben Sie ja bereits. Aber den Rest? Die Feldfrüchte, die wachsen und immer wieder wachsen werden durch den Schweiß der Unwissenden! Der Zehnte, die Steuern, die Gelder jener, die sich lieb Kind machen wollen! All das kann allein ich ermöglichen. Überlegen Sie es sich, Kapitän. Sie sind ein kluger Mann. Gewiß können wir einen für beide Seiten günstigen Pakt schließen.“


   


  *


   


  Die Feier hatte am frühen Morgen begonnen, und jetzt, um Mitternacht, sah es aus, als hätte sie gerade erst angefangen. Von seinem Fenster schaute Leon hinunter auf die girlandengeschmückte Straße, die bunten Lampions, die maskierten Tänzer, die sich drehend riesenhaften Figuren mit grotesken Köpfen folgten, die Musikanten, die mit dem aufwühlenden Rhythmus ihrer Trommeln, Flöten und Tschinellen zur Karnevalstimmung beitrugen.


  Einfache Leute, dachte er. Glücklich über die Niederlage ihres Feindes. Sie feierten den Sieg eines Krieges, an dem sie nicht selbst teilgenommen hatten und für den sie, wie sie hofften, nicht zu bezahlen brauchten. Dafür mußte der Schatz Ka’muts herhalten. Die Siegesbeute war in der Burg gefunden worden, und ihr Wert erhöhte sich bei jeder Erwähnung, bis die Straßen voll von Menschen waren, die sich als ihren Anteil ein Vermögen erhofften.


  Schafe! sagte er sich. Geboren, um geschoren zu werden. Kein Wunder, daß der Ausbeuter sich so lange hatte halten können. Verärgert wandte er sich vom Fenster ab und sperrte den fröhlichen Lärm aus. Er war hier fehl am Platz. Im Zimmer stand ein Bett neben dem anderen, Betten mit dem Preis für den Sieg: Männer, deren Rüstung nicht genug gewesen war, sie voll zu schützen – die Verwundeten und Sterbenden; die Verletzten und Verstümmelten; Söldner, die ihr Leben einmal zu oft aufs Spiel gesetzt hatten und für die es wahrhaftig keinen Grund zum Feiern gab.


  Bei einem Bett blieb er stehen. Der Verwundete, ein grauhaariger Veteran, gehörte seinem Trupp an. Sein Gesicht war angespannt und schweißüberströmt, der Körper unförmig unter den vielen Decken. Er hatte zu viel Laserfeuer abbekommen, seine Rüstung war nicht mehr imstande gewesen, die Hitze abzuhalten, und so hatte er in der Metallhülle geschmort. Unvorstellbarerweise versuchte er zu lächeln, als Leon sich über ihn beugte.


  „Es war ein guter Kampf, nicht wahr, Sir?“


  „Gut? Zumindest haben wir gewonnen“, antwortete Leon sanft.


  „Und ist das nicht alles, was zählt? Ich meine, den Feind zu schlagen, zu siegen, am Leben zu bleiben, zu beweisen, wer der Bessere ist.“


  Er spricht sicher im Fieberwahn, dachte Leon. Was muß ein Söldner schon beweisen? Er kniete sich neben das Bett, legte die Hände auf die des Mannes und schloß die Augen, um sich besser konzentrieren zu können. Früher war er in der Lage gewesen, Kranken und Verwundeten zu helfen, aber jetzt offenbar nicht mehr. Er mußte seine Gabe verloren haben. Vielleicht, weil er viel zu viel unter Maschinen war, unter Menschen lebte, die nichts anerkannten, was sie nicht sehen, hören oder berühren konnten, in einer Gesellschaft, die sich über Menschen mit übersinnlichen Fähigkeiten lustig machte.


  Möglicherweise war es aber auch, weil er zu viel mit gewaltsamem Tod zu tun hatte und seine Gedanken viel zu voll davon waren, als daß seine heilenden Kräfte es hätten überstehen können.


  „Ich sterbe“, sagte der Mann. „Ich sterbe.“


  Leon öffnete die Augen, zwang sich zu einem Lächeln und bemühte sich, überzeugend zu wirken. „Unsinn. Sie sind verletzt, aber doch nicht tödlich.“


  „Sie lügen“, sagte der Mann. „Ich habe zu viele sterben sehen, als daß ich nicht wüßte, wie es mit mir steht.“ Er hustete und würgte an einem Mundvoll Schleim. „Was für ein Leben!“ keuchte er und schluckte. „Sechzehn Jahre Söldner, und die guten Zeiten kann ich an den Fingern einer Hand abzählen! Und dann muß ich mit einem Laserstrahl durch die Eingeweide enden. Und wofür?“


  „Es ist ein Job“, sagte Leon. „Einer, in dem Sie sich bewährt haben.“


  „Verrückt!“ Der Mann rollte den Kopf, und seine Lippen waren weiß vor Schmerzen. „Machen Sie Schluß damit, Sohn! Sie sind jung, und des Leben hat Ihnen noch so viel zu bieten. Hören Sie auf, solange Sie noch können!“ Wie eine Spinne krabbelte seine Hand über die Decken, fand Leons und drückte sie mit nachlassender Kraft. „Sie sind klug. Sie sind nicht so ein Tölpel ohne Hirn, der es gar nicht merkt, daß er eine lebende Zielscheibe ist. Suchen Sie sich eine Frau, ein Stück Land und lassen Sie sich nieder, schaffen Sie sich ein paar Kinder an, dann bleibt wenigstens etwas von Ihnen. Machen Sie es nicht mir nach. Werfen Sie Ihr Leben nicht fort. Sie haben nur eines, Junge, nur eines …“ Der Rest waren unverständliche Worte und die Hand glitt von Leons.


  Leon stand auf, schaute sich um und rief: „Doktor!“


  Der Mann war ein Einheimischer von fast weibischem Aussehen, aber sehr tüchtig. Er eilte sofort herbei, fühlte den Puls und schürzte die Lippen, als sein Blick Leons begegnete.


  „Ich kann nichts mehr für ihn tun, das kann niemand mehr. Der Mann stirbt.“ Seine Augen wanderten über den Krankensaal. „Viele von ihnen sterben. Ich kann nur ihre Schmerzen lindern, doch das ist alles.“


  Der Lärm der Feiernden schlug Leon entgegen, als er aus dem Haus trat. Die laute Musik und das bunte Treiben bildeten einen kaum erträglichen Gegensatz zu den Schmerzen und Qualen, von denen er gerade gekommen war. Ein rot und grün bemaltes Mädchen, auf deren nackter Haut Sterne und Mondsicheln silbern glitzerten, drückte ihm lachend einen Becher an die Lippen.


  „Trink, mein Held! Nimm einen tiefen Schluck und wasch dir den Grimm aus den Zügen. Du bist zu jung, um so ernst zu sein. Trink und spiel das alte Spiel der Liebe mit mir!“


  Lachend blieb sie stehen, als er sie wortlos zur Seite schob. Ein dicker Mann mit einem Blätterkranz auf dem Kopf, zupfte an Leons Ärmel. „Söldner, ich mache dir einen Vorschlag. Du kriegst ein Zehntel deines Gewichts in Silber, wenn du ein paar ausgesuchten Freunden gefällig bist.“


  Ein Stimmenwirrwarr, ein Meer von Gesichtern. Hysterie und Euphorie beherrschten die Stadt, und nicht einer der Feiernden verlor auch nur einen Gedanken an die Verwundeten und Verstümmelten, deren Mut sie diese Feier zu verdanken hatten.


  Leon bahnte sich einen Weg durch sie, bog in eine Nebenstraße ein und folgte schließlich einer schmalen Gasse, bis er zu einem dunklen Platz kam, wo nur hinter den Fenstern eines Weinhauses Licht zu sehen war. Darauf ging er zu. Er kam in eine niedrige Stube mit schweren Deckenbalken, in der es nach Gewürzen und Kräutern roch. Mehrere ältere Männer saßen bei einer gemeinsamen Flasche Wein. Sie starrten ihn alle an, als er sich ein riesiges Glas scharfen Schnaps bestellte und ihn in einem Zug hinuntergoß. Einer der Männer rief ihm zu, als er das Glas abstellte.


  „Junger Mann, würden Sie uns die Ehre Ihrer Gesellschaft geben?“ Sie waren eine Gruppe wißbegieriger Philosophen und interessierten sich für den hochgewachsenen Fremden. Leon nippte Wein und spürte, wie er sich allmählich ein wenig entspannte. Diese Männer zumindest, würden keine übermütigen Lieder vor einem Zimmer mit Sterbenden singen.


  „Es war ein harter Kampf“, gestand er, danach befragt. „Wir hatten hohe Verluste. Die Verteidiger kämpften gut.“


  „Nicht ohne Grund“, sagte der Mann, der sich mit Tarven vorgestellt hatte. Seine Hände zitterten ein wenig, als er Wein nachschenkte. „Ka’mut war ein harter Herr, und hätte er gewonnen, hätten die es zu spüren bekommen, die nicht ihr Bestes gaben. Aber verraten Sie mir, wie rechtfertigen Sie Ihren Beruf?“


  „Einen Augenblick, Tarven“, warf ein anderer ein. „Du beleidigst unseren Gast. Wir haben schließlich Grund, ihm zu danken.“


  „Stimmt, aber Wissen läßt sich nur erlangen, wenn man viele Fragen stellt. Ich habe noch nie in meinem Leben irgendeine Kreatur getötet und auch nie das Fleisch eines Lebewesens gegessen. Ich zweifle sogar, daß ich mich wehren könnte, wäre jemand auf mein Leben aus. Ka’mut konnte nur verachtet werden, aber sind wir denn besser? Schließlich haben wir Männer angeheuert, um ihn zu vernichten – Männer, die keinen Grund hatten, ihn zu hassen, die nur bereit sind, für Geld zu töten.“


  Leon blickte in sein Glas. „Ich war einmal Landmann und mußte Schädlinge töten. Auf anderen Welten habe ich Männer kennengelernt, deren Beruf die Schädlingsbekämpfung war. Ein Raubtier ist nicht weniger ein Raubtier, weil es aufrecht geht und spricht.“


  „Das ist Ihre Rechtfertigung?“


  „Ich brauche keine Rechtfertigung. Ich bin Söldner. Gäbe es nicht Menschen, die bereit sind, für meine Dienste zu bezahlen, könnte ich kein Söldner sein.“


  „Also sind die Auftraggeber schuldig, nicht die Beauftragten.“ Einer der Männer lehnte sich vor. „Eine interessante Vorstellung, jedoch mit einem grundlegenden Fehler. Schuld läßt sich nicht so einfach abschütteln und Aggressionen so leicht verzeihen. Sagen Sie, würde ich Sie beauftragen, eine Welt zu vernichten, einen ganzen Planeten mit tödlichen radioaktiven Mitteln zu bestäuben, nähmen Sie diesen Auftrag an?“


  „Das ist etwas ganz anderes.“


  „Nur in seinem Ausmaß. Jeder Mensch ist eine Welt für sich. Indem man ihn vernichtet, zerstört man das Universum, wie er es kannte. Und wenn Sie nicht davor zurückschrecken, einen Menschen zu töten, warum würden Sie dann zögern, mehr umzubringen?“


  „Es gibt mehr als eine Möglichkeit, jedes Problem zu lösen“, warf nun einer ein, der bisher geschwiegen hatte. „Ka’mut, beispielsweise. Ein Arzt nimmt nicht das Bein ab, um ein Geschwür am Fußgelenk zu heilen. Er geht gegen den Krankheitserreger vor, nicht gegen seine Auswirkungen. Ein einziger geschickter Mann hätte Ka’mut unschädlich machen können.“


  „Ein Mörder?“ Tarven schüttelte den Kopf. „Müssen wir denn immer zu Todeswerkzeugen greifen, um ein friedliches Leben zu sichern? Ist es denn nicht möglich, daß die Menschheit in Harmonie lebt? Was braucht ein Mann schließlich schon? Essen und Trinken, ein Dach über dem Kopf, eine Frau, die ihm seine Kinder gebärt und so seine Unsterblichkeit sichert; die Mittel, seinen geistigen Horizont zu erweitern, und die Freundschaft seiner Mitmenschen. Das ist wirklich nicht viel verlangt, und doch so schwer zu bekommen. Immer verhindern Habgier und Ehrgeiz es, Unzufriedenheit und Neid. Manchmal glaube ich wirklich, die Menschheit ist zu ewiger Qual verdammt.“


  „Ein interessanter Gedanke, Tarven, doch ohne jegliche Fundierung.“ Der Mann, der gesprochen hatte, schenkte den letzten Wein in die Gläser. „Einem unbekannten Wesen die Verantwortung zuzuschreiben für das, was wir sind, hieße uns selbst von der Schuld für alles Unheil, das wir anrichten, freizusprechen. Ich bleibe dabei, jeder Mensch ist für sich selbst verantwortlich und muß sich nur vor sich selbst verantworten. Nehmen wir unseren jungen Freund hier. Er ist Söldner. Er tötet für Bezahlung. Niemand zwingt ihn dazu, und er kann jederzeit damit aufhören. Er ist ein Geschöpf mit eigenem Willen und kann für sein Leben selbst einen beliebigen Pfad wählen – genau wie wir alle! Aber ich danke ihm, daß er dazu beigetragen hat, uns vor Ka’muts Ausbeutung zu retten. Ich danke ihm und trinke auf ihn, wie wir alle es sollten.“


  Sie tranken, und das Gespräch wandte sich allgemeineren Dingen zu: der Ernte, dem Handel, der heutigen Feier, der Kommunalpolitik und dem Schatz in der Burg.


  „Ein gewaltiges Vermögen“, sagte Tarven. „Das habe ich zumindest gehört. Vielleicht weiß unser junger Freund Näheres darüber?“


  „Nein“, antwortete Leon. „Ich habe die Burg verlassen, um nach den Verwundeten zu sehen. Soviel ich weiß, wird noch Inventur gemacht und die Burg bewacht.“


  „Und Ka’mut?“ fragte Tarven gedehnt. „Wird auch er bewacht?“


  Gerüchte, dachte Leon. Das Gebrabbel betrunkener Söldner, ein paar Worte zu einem Mädchen beim Wein, und die ganze Stadt spekuliert. Vorsichtig sagte er: „Es ist alles unter Kontrolle.“


  „Hoffentlich. Es wäre schlimm, wenn er fliehen könnte, denn in der Wüste sind Stämme, die mit ihm sympathisieren – Männer seines Kalibers, blutdürstig, habgierig und grausam. In ein paar Jahren finge alles wieder von vorn an, und weitere junge Männer fänden den Tod, vielleicht Sie unter ihnen.“


  Leon dachte an die Gefallenen und an die Sterbenden im Krankensaal, den er erst verlassen hatte. „Er wird nicht entkommen!“


  „Hoffentlich!“ Tarven erhob sich. „Leben Sie wohl, junger Mann, und alles Gute für die Zukunft.“


  Leon blickte den Männern nach, als sie aufbrachen, dann bestellte er sich ein weiteres Glas des hiesigen Branntweins, der jedoch keine größere Wirkung auf ihn hatte als Wasser. Innere Unruhe quälte ihn, als hätte er irgend etwas übersehen oder etwas nicht getan, das er hätte tun sollen. Es war ein ähnliches vages Gefühl wie damals auf Heigar, als während einer kleineren Kampfhandlung plötzlich versteckte Geschütze gut die Hälfte seiner Männer niedergemacht hatten. Dort hatte er Glück gehabt. Sein Instinkt hatte ihn gewarnt, und er hatte sich eine Sekunde, ehe der Beschuß einsetzte, auf den Boden geworfen. Nun fragte er sich, wie lange sein Glück anhalten mochte? Vielleicht hatte es ihn bereits verlassen?


   


  *


   


  „Wo möchten Sie abgesetzt werden, Sir? Wegen der Aufwinde komme ich nicht sehr nahe an die Burg heran.“


  Leon lehnte sich im Cockpit des Segelflugzeugs vor. Es war früher Morgen, dichter Bodennebel und der Segler naß von Tau.


  „Etwa einen Kilometer südlich des Berges ist eine flache Mulde. Wäre es Ihnen dort recht?“ erkundigte sich der einheimische Pilot.


  Leicht holpernd setzte der Segelflieger auf. Leon sprang hinaus und half dem Piloten, die Startfedern aufzuziehen und die Maschine in den Wind zu drehen. Dankend winkte der Pilot Leon aus dem Cockpit zu. Leon sah zu, wie die Kraft der Federn das Flugzeug vorwärts- und hochstieß.


  Leon wartete, bis es außer Sicht war, dann machte er sich auf den Weg zur Burg. Immer noch schienen Kampfgerüche in der Luft zu hängen, und der untere Hang war von Einschlägen aufgepflügt. Ein Posten gähnte, als er sich der geschlagenen Bresche näherte, und stand etwas verspätet stramm, nachdem er den Besucher erkannt hatte. Ein zweiter Posten im Innern lehnte gegen den aufgerissenen Stein und war offenbar eingenickt. Leon achtete nicht auf ihn und ging weiter durch den Tunnel.


  „Halt!“


  „Zweiter Kapitän Vardis von der Homunkulus“, sagte Leon förmlich. „Rühren! Ich habe eine Nachricht für den Kapitän. Wo ist er? Im Bergfried?“


  „Jawohl, Sir. Ich nehme es zumindest an. Soll ich Sie anmelden?“


  „Nein.“ Leon deutete mit einem Kopfzucken in das Breschentunnel. „Aber Sie sollten Ihren Kameraden aufwecken. Wenn ich ihn noch einmal beim Schlafen auf Wache erwische, muß er mit einer Disziplinarstrafe rechnen.“


  Im Bergfried war wenig getan worden, Ordnung zu schaffen. Offenbar waren lediglich die Verwundeten und Toten fortgebracht worden. Zerbrochenes Mobiliar lag herum, und Trümmer häuften sich auf den kostbaren Teppichen. Die paar Wachen versahen mürrisch den Dienst, verärgert, nicht am Siegesfest in der Stadt teilnehmen zu können. Als Entschädigung hatten sie natürlich die Möglichkeit, sich an persönlicher Beute zu bereichern, doch das erachteten sie ohnehin als ihr Recht. Um sich von der Anspannung des Kampfes erholen zu können, brauchten sie Frauen und Wein.


  Karsh schlief nicht. Er saß auf einer niedrigen Couch vor einem Tischchen mit Gebäckstücken und Wein. Ka’mut, ihm gegenüber, beobachtete ihn. Er saß wie ein lebendes Idol, nur seine Augen zuckten, als Leon das Zimmer betrat. Beunruhigt erhob Karsh sich.


  „Sie! Ist etwas passiert?“


  „Ich weiß nicht.“ Leon schaute sich um. An der Zimmerseite standen Truhen voll Münzen, Edelsteinen, kostbaren Schmuckstücken und feinen Statuetten. „Ihr Zeug?“


  „Unseres. Wir teilen, Leon, das wissen Sie doch.“


  „Was im Vertrag ausgemacht ist, ja. Vielleicht ein bißchen Beutegut dazu. Aber mir scheint, Sie wollen die ganze Burg ausnehmen.“ Leon trat an eine der Truhen und holte eine Handvoll des Inhalts heraus. Broschen, Ringe, Halsketten rieselten durch seine Finger. „Wie viele Jahre dauerte es, dieses Zeug zusammenzukriegen? Wie viele Menschen wurden gemordet, um daran zu kommen?“


  „Spielt es eine Rolle?“ sagte der Kapitän hart. „Es ist hier, das ist alles, was mich interessiert. Es reicht für ein neues Schiff und mehr. Genug Geld, daß wir es uns leisten können, unseren nächsten Auftrag auszusuchen. Unsere Chance, aus der Gosse zu gelangen, Leon. Wir wären dumm, sie nicht zu ergreifen.“


  „Und unser Vertrag?“


  „Zur Hölle damit!“ Karsh ging mürrisch hin und her. Seit der Schlacht war er nicht zum Schlafen gekommen, und das machte sich bemerkbar. „Es hängt mir zum Hals heraus, von der Hand in den Mund leben zu müssen, die schmutzige Arbeit für feiste Auftraggeber zu tun, die zu feige sind, selbst die Waffe in die Hand zu nehmen. Ich bin es müde, für Dummköpfe, die mir das Geld nicht gönnen, den Kopf hinhalten zu müssen. Jedesmal, wenn ich in die Schlacht ziehe, frage ich mich, ob es das letztemal sein wird. Sie haben die Verwundeten gesehen. Wollen Sie, daß es Ihnen ebenso ergeht? Blind, verkrüppelt, verstümmelt, ohne Geld für Organverpflanzungen oder Ersatzglieder, und kaum genügend für eine einfache Behandlung. Und wofür alles: damit feiste Schweine ein noch leichteres Leben haben.“


  „Was ist passiert, Sergil?“ fragte Leon ruhig.


  „Nichts. Ich hatte bloß Zeit zum Nachdenken.“


  „Dazu haben Sie Ihr Leben lang Zeit gehabt. Was ist jetzt so anders?“ Leon blickte Ka’mut an und kannte die Antwort. Der Mann war ein guter Menschenkenner. Er hatte die heimlichen Wünsche des Kapitäns aufzubauschen verstanden. Von den beiden hatte er nun die Oberhand. Ka’mut lächelte, als er Leons Blick begegnete. Er hob eine ringgeschmückte Hand an den fast lippenlosen Mund.


  „Ein Idealist! Wenn Sie auf ihn hören, Kapitän, werden Sie es bereuen. Wie oft hatten Sie eine solche Chance? Wie lange müssen Sie warten, bis man Ihnen eine ähnliche bietet?“


  „Worte“, brummte Leon. „Was haben Sie sonst noch zu bieten? Versprechungen, um Ihr Leben zu retten?“


  „Mehr als Versprechen“, antwortete Karsh eifrig. „Wir hatten ein langes Gespräch, und was er sagte, klingt vernünftig. Wir könnten hierbleiben. Ich werde alt, Leon, und es ist Zeit, daß ich mich irgendwo niederlasse.“


  „Niederlassen auf Queem doch wohl höchstens in einem Grab und zwar in einem groß genug für uns alle“, sagte Leon finster. „Ich habe inzwischen so allerhand über Ihren Freund hier erfahren. Und wenn Sie ihm vertrauen, sind Sie bereits so gut wie tot, Sergil. Er benutzt Sie, das müssen Sie doch selbst sehen?“


  „Niemand benutzt mich!“


  Leon betrachtete forschend die Augen des Kapitäns. Die Pupillen waren geweitet, das Weiße blutunterlaufen, und in den Augenwinkeln hatten sich Absonderungen gesammelt. Wahnsinn? Karsh war bisher immer von kalter Entschlossenheit gewesen, gelenkt von logischer Überlegung. Drogen? Das wäre möglich. Er hatte mit Ka’mut gegessen und getrunken, und einer von des Ausbeuters Fingerringen mochte sehr wohl ein charakterveränderndes Mittel enthalten. Es bestand jedenfalls kein Zweifel, daß der Mann ihm gegenüber nicht mehr derselbe war wie der Karsh, bei dem er angeheuert hatte.


  Leon zog seinen Strahler und richtete ihn auf Ka’mut. „Legen Sie Ihre Ringe auf den Tisch und dann die Hände mit den Handflächen nach oben. Machen Sie schon!“


  Ka’mut zögerte. Karsh sagte: „Ich gebe hier die Befehle, Leon!“


  „Dann geben Sie sie. Befehlen Sie, daß er tut, was ich gesagt habe.“


  „Dazu sehe ich keine Veranlassung. Gehen Sie jetzt und frühstücken Sie erst einmal. Das ist ein Befehl, Leon!“


  „Sie stehen unter Drogeneinfluß“, sagte Leon kalt. „Sie sind nicht bei Sinnen, und deshalb können Sie mir nichts befehlen!“


  „Vardis!“


  „Töten Sie ihn, Kapitän!“ rief Ka’mut. „Töten Sie ihn, jetzt gleich!“


  Tatsächlich machte Karsh sich daran zu gehorchen. Er zog seinen Laser und legte ihn auf Leon an. Beide schossen gleichzeitig. Einen scheinbar langen Augenblick blieb der Kapitän mit ausdruckslosem Gesicht stehen, dann sank er in die Knie und fiel weiter, bis sein Kopf auf dem Teppich aufschlug und sich so drehte, daß das versengte Loch zwischen seinen Augen sichtbar wurde. Leon schaute flüchtig auf seinen rechten Arm. Er sah einen dünnen Rauchfaden aufsteigen und spürte den Schmerz der oberflächlichen Furche und die Nässe des Blutes.


  „Jetzt sind Sie dran!“ sagte er grimmig zu Ka’mut. Er feuerte noch einmal.


  Laser sind lautlos, so wurde der Posten vor der Tür nicht auf den Vorfall aufmerksam. Überlegend starrte Leon auf die Leichen. Unter dem Söldnerrecht hatte er sich der Meuterei schuldig gemacht, für die die Strafe sofortige Hinrichtung war. Karsh war ein sehr beliebter Offizier gewesen, und nun konnte Leon nicht mehr beweisen, daß er unter Drogeneinfluß gestanden hatte. Er bückte sich, hob des Kapitäns Laser auf, drückte Ka’muts Finger auf den Lauf, und ließ die Waffe fallen. Der Ausbeuter hatte die Nerven verloren, Karsh den Strahler entrissen, ihn getötet und Leon verwundet, ehe der ihn zu erschießen vermochte. Die Fingerabdrücke würden diese Geschichte bestätigen, falls jemand sie in Frage stellen wollte.


  Aber er rief die Wachen nicht. Statt dessen setzte er sich, blickte auf den toten Kapitän, den Ausbeuter und die Schätze in den Truhen. Licht drang durch die hohen Fensterschlitze und schimmerte auf all dem Reichtum, aber auch auf Karsh offenen Augen, daß sie wieder zu leben schienen. „Unsere Chance“, hatte er gesagt. Und dann die andere Stimme, schmerzverzerrt: „Machen Sie Schluß damit, Sohn!“


  Guter Rat von Männern, die jetzt beide tot waren.


  Er stand auf und trat durch die Tür. „Sie sehen ziemlich fertig aus. Gehen Sie frühstücken.“


  „Sir?“ Die Augen des Posten wanderten zur Tür, die Leon hinter sich geschlossen hatte.


  „Ist schon gut. Gehen Sie essen.“


  Leon wartete, bis der Mann gegangen war, dann stieg er die Treppe des Bergfrieds hinunter zu dem Funker, der neben seinen Instrumenten saß. Das Schiff wurde von einem halben Dutzend Leuten und einem Offizier bewacht. Cline verlieh seinem Zweifel Ausdruck.


  „Das Schiff versetzen? Ich weiß wirklich nicht. Es ist ein kurzer und deshalb um so schwierigerer Sprung.“


  „Wenn Sie es nicht selbst fertigbringen, dann finden Sie jemanden, der es kann“, befahl Leon barsch. „Unterhalb vom Hang, der zur Burg führt, ist eine sehr große, flache Mulde. Dort werden Sie in dreißig Minuten landen!“


  „Aber was ist mit dem Rest der Männer? Sie sind in der Stadt. Ich kann sie unmöglich rechtzeitig zurückrufen. Ich …“


  „Dann lassen Sie sie einstweilen dort. Sie werden genug mit dem Schiff zu tun haben, und es wird sofort hier gebraucht. Das ist ein Befehl des Kapitäns, Cline. Also, beeilen Sie sich!“


  Cline konnte ihm Schwierigkeiten machen, aber damit würde er sich beschäftigen, wenn es soweit war. Inzwischen hatte er anderes zu tun. Er verließ den Bergfried und schaute sich um. Die Burg war von zwanzig Mann besetzt, viele davon aus seinem eigenen Trupp. Redfern, der Befehlshabende, sprang von seinem Bett hoch, als Leon in sein Zimmer gestürmt kam. Er war ein dünner Mann mit schütterem Haar und narbigem Gesicht, und vom Rang wie Leon, doch älter und eifersüchtig auf seine Befehlsgewalt. Er blinzelte und schüttelte den Kopf.


  „Nein, Vardis, ein solcher Befehl muß vom Kapitän persönlich kommen.“


  „Das tut er auch, ich übermittle ihn lediglich.“ Leon griff nach der Uniform des anderen und warf sie ihm zu. „Alle Wertsachen hier müssen ins Schiff geladen werden. Es wird bald hier sein, also machen Sie schon!“


  Redfern schlüpfte in Hemd, Hose und Stiefel. Mit einem Arm in der Jacke fragte er. „Wo brennt es denn?“


  „Wir können jeden Augenblick von Wüstenstämmen angegriffen werden. Sie wissen, daß Ka’mut geschlagen ist, und sie erhoffen sich leichte Beute. Wenn sie nicht mehr hier ist, kommen sie auch nicht an sie heran.“ Er sah das Mißtrauen in des Mannes Augen erwachen. „Ich hörte in der Stadt davon und flog sofort hierher. Karsh hält es für angebracht zu sichern, was wir gewonnen haben. Und da gibt es nur eine Möglichkeit: alles auf das Schiff laden! Beeilen Sie sich!“


  „Nicht so schnell, Vardis.“ Redfern schnallte sich den Gürtel um. „Ich glaube, ich spreche erst mal mit Karsh. Soviel ich weiß, hatte er etwas anderes vor.“


  „Nicht mehr, seit er von den Nomaden gehört hat.“


  „Vielleicht. Aber das kann er mir selbst sagen.“


  „Ich sage es Ihnen jedenfalls jetzt. Gehen Sie zu ihm, aber veranlassen Sie inzwischen schon alles.“


  Redfern war stur. „Es besteht keine Eile. Ein paar Minuten können nicht schaden. Ich gehe erst zum Kapitän.“


  Leon zuckte die Schultern. „Wenn Sie meinen. Aber geben Sie nicht mir die Schuld, wenn er Sie fertigmacht.“


  Er ging dem Offizier voraus die Treppe hoch und trat zurück, als Redfem klopfte und die Tür aufschwang. Er brauchte nur einen Augenblick, um klarzusehen, dann drehte er sich fassungslos um.


  „Tot!“ murmelte er. „Beide tot!“


  „Ka’mut muß ihn erschossen haben. Man sieht, was passiert ist. Er …“


  „Sie lügen! Ka’mut hatte keinen Grund, den Käpten umzubringen. Sie hatten eine Vereinbarung getroffen. Sie!“ Seine Augen verengten sich. „Sie haben es getan! Bei Gott, Sie wollen alles an sich reißen! Sie …“ Er unterbrach sich und zog einen Strahler. Leon erschoß ihn, ehe er zielen konnte, und sah zu, wie er fiel.


  „Das stimmt“, sagte er leise. „Und ich werde es auch bekommen!“
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  Im gedämpften Licht war sie ein Perlmuttschimmer mit mitternachtschwarzem Haar und Armen, die sich hoben um sich um seinen Hals zu schlingen. Ihr Körper war weich und warm, als sich Busen, Bauch und Hüften an ihn preßten und die Lippen seine suchten. Gleichmütig lag er auf dem Rücken und starrte auf die Decke, sich ihrer Wärme und ihres Parfüms bewußt und auch des Drängens ihres Körpers.


  „Leon!“ Ihre Nägel krallten sich in seinen Rücken. „Du gefühllose Bestie!“


  „Sonst bin ich nichts?“


  „O doch. Du bist ein umwerfend gutaussehender, wundervoller Mann, und ich liebe dich unendlich.“


  Ihre Hände liebkosten sein Gesicht, sein Haar, die Schultern, die Brust. Ihr Haar streifte seine Wange, und ein langer schlanker Schenkel drückte auf seinen Unterkörper. Ihr Atem war schneller, ihre Leidenschaft wuchs, und er wußte, daß sie sich bald in Wut verwandeln würde, wenn er sie weiter mit seiner Gleichgültigkeit frustrierte. Mit ihren achtzehn Jahren hatte Malinda Dee Strenach Toleranz noch nicht gelernt.


  „Leon!“ Wieder krallten ihre Nägel sich in seine Haut. „Leon!“


  Er griff nach ihr und befriedigte ihr Verlangen mit mechanischer Präzision. Sie seufzte und entspannte sich, schmiegte sich an ihn und hob eine Hand, um seine Wange zu Streicheln.


  „Liebling“, flüsterte sie. „Du bist ein so wunderbarer Liebhaber. Du kannst es so lange dauern lassen.“


  „Das kommt daher, daß ich gefühllos bin.“


  „Wirklich?“


  „Als Kind wäre ich fast an einem Gift gestorben. Es wirkte sich auf meine Sinnesnerven aus. Darum brauche ich eine weitaus größere Stimulierung als ein normaler Mann. Es wird mit der Zeit immer schlimmer, und eines Tages werde ich daran sterben.“


  „Leon!“ Sie richtete sich auf und starrte ihn an. „Du willst mich nur erschrecken!“


  „Nein!“


  „Bestimmt! Sag mir, daß es nicht wahr ist! Bitte!“


  „Alle Menschen müssen sterben, Liebling, also auch ich.“ Er lächelte und sah, wie ihre Züge sich entspannten. „Aber bis dahin wird noch viel Zeit vergehen. Willst du mich immer noch heiraten?“


  „Natürlich, Liebling, aber …“


  „Aber die Familie läßt es nicht zu“, unterbrach er sie. „Das weißt du, und deshalb hast du auch gar nicht gefragt.“ Seine Stimme wurde ein wenig schärfer. „Du hast nicht gefragt, oder?“


  Malinda schüttelte den Kopf. Ihr Haar schmiegte sich an die Wangen, fiel über die Schultern und bedeckte fast die Brüste. Sie hatte schönes Haar und einen schönen Körper. Er berührte ihn, küßte ihn und lächelte, als sie nach ihm griff. „Du bist unersättlich. Hat dir denn niemand gesagt, daß eine Dame nicht so gierig nach Liebe sein soll?“


  „Nein, warum auch?“


  „Weil ein guter Verkäufer seine Ware nicht verschleudert.“


  „Du …“ Er hielt ihre Hand fest, als sie zu seiner Wange schwang. „Du – Barbar!“ Sie lächelte, um zu zeigen, daß sie nicht wirklich gekränkt war. „Ihr Händler seid alle gleich. Alles muß Gewinn bringen, selbst die Liebe. Warum willst du denn nicht verstehen, daß manches eben keinen Preis hat? Ich liebe dich. Ich bin bereit, dir alles zu geben, was du willst – und ich gebe dir alles, was du willst, und als Dank beleidigst du mich. Manchmal wünsche ich mir, ich hätte dich nie kennengelernt!“


  Das war gelogen, und sie beide wußten es. Wie von der Sehne geschnellt war sie auf ihn geflogen, entschlossen, diesen vielversprechenden, hochgewachsenen eleganten Fremden für sich zu gewinnen, der so plötzlich in ihrer Gesellschaft aufgetaucht war – und das Geheimnisvolle an ihm erhöhte noch seine Anziehung. Nie würde sie erfahren, daß nicht ihre Schönheit ihn angezogen hatten, sondern ihr Name.


  Er stand auf, zog einen Morgenmantel an und holte aus einer Lade etwas Glitzerndes aus Gold und funkelnden Steinen. Er ließ es von den Fingerspitzen schwingen, daß das gedämpfte Licht sich auf den Juwelen brach und sie zu lebender Farbe machte. Sie starrte es an, verzaubert wie ein Kind von einem glitzernden Spielzeug, und ihre Augen folgten ihm, als seine Hand auf einen Schalter drückte und helles Licht sich verbreitete.


  „Für mich, Liebling?“


  „Ja, für dich.“ Er warf es ihr zu und beobachtete sie, wie sie das Armband um das schmale Gelenk legte. „Hast du herausgefunden, worum ich dich bat?“


  „Du meinst über Charisse Dee Bouchet?“ Malinda zuckte die Schulter. „Sie ist tot. Seit drei Jahren, durch eine versehentliche Überdosis Schlafmittel. Leon! Das ist ja wunderschön!“


  „Tot?“ fragte er scharf. „Bist du sicher?“


  „Natürlich, Liebling. Schließlich habe ich es im Archiv nachgesehen.“


  „Und ihr Mann?“


  „Oh, Rolf lebt irgendwo anders.“ Malinda hob ihren Arm, um ihr neues Schmuckstück besser bewundern zu können. „Leon, du bist so gut zu mir. Wenn ich nicht sowieso schon hoffnungslos in dich verliebt wäre, würde ich mich jetzt in dich verlieben, weil du so großzügig bist! O Liebling! Komm wieder ins Bett, damit ich dir danken kann!“


  „Später.“ Ihre Aufforderung, die leeren Wiederholungen langweilten ihn. Wie die meisten Mädchen ihrer Gesellschaftsschicht und ihres Alters bildete sie sich ein, daß sie, um einen Mann zufriedenzustellen, nur für ihn da sein müßte. Von dem tieferen Gefühl einer intimen Beziehung wußte sie nichts. „Kannst du herausfinden, wo Rolf wohnt?“


  „Ich glaube schon, aber warum, Leon? Was kann er dich schon interessieren?“


  „Geschäfte, Liebling, was sonst?“


  „Aber er ist alt und bestimmt längst im Ruhestand. Außerdem war er nie in Kommerz, sondern Manager auf irgendeinem Planeten, Joslen, wenn ich mich nicht irre – Verwaltung oder irgend etwas anderes. Du kannst doch nichts mit ihm gemein haben.“


  „Trotzdem möchte ich es gern wissen. Eruierst du es für mich?“ Er könnte es natürlich selbst tun, aber eine Laune ließ ihn das Mädchen benutzen. Außerdem ließ es sie wichtig fühlen, und sie half ihm um so eifriger. Das war wesentlich, wollte man Menschen benutzen. Man mußte ihnen das Gefühl geben, eigene Verantwortung zu haben, daß man ihnen vertraute und ihnen eine Aufgabe bot, die ihnen half zu zeigen, was sie konnten. Aber nie durfte man sie die wahren Motive wissen lassen oder den echten Grund für sein Interesse. Das hatte ihn seine Erfahrung gelehrt: fünf Jahre kalten Handelskriegs.


  Er trat ans Fenster und zog die Vorhänge selbst auf, obwohl ein Druck auf die Elektronik genügt hätte. Aber er brauchte körperliche Betätigung. Die Spätnachmittagssonne schien ihm ins Gesicht, sie vergoldete die Dächer der Stadt und warf tiefe Schatten in die Schluchten der Straßen. An einer Seite erhob sich der glitzernde Turm der Jays, der großen Handelsfamilie des Sektors, mit der er Geschäftsverbindung aufgenommen hatte. Dahinter breitete sich der riesige Komplex des Medizinischen Zentrums aus, daneben ragte das Gebäude des Zentralcomputers auf, und dahinter wiederum erstreckte sich ein Labyrinth von Geschäftshäusern und die Apartments von Leuten mit sehr hohem Einkommen.


  Genau wie Joslen und tausend andere zivilisierte Welten folgte Moris demselben Muster evolutionärer Entwicklung. Zusammengedrängte Städte, die zu groß wurden, um wirtschaftlich tragbar zu sein, mit immer mehr herunterkommenden Slums, überstrapaziertem Transport- und Nachschubwesen. Später würde die Änderung kommen, mit Platz zwischen einzelnen, individuellen Wohnhäusern, während man die häßlichen Geschäftshäuser und dergleichen unter die Oberfläche verbannen würde. Doch soweit würde es hier erst in etwa dreihundert Jahren kommen.


  „Leon?“ Das Mädchen war hinter ihn getreten. Der hauchdünne Überwurf betonte ihre Formen mehr, als daß er sie verhüllt hätte. „Woran denkst du, Liebling?“


  „An dich“, antwortete er. „An uns.“


  „An unsere gemeinsame Zukunft?“ Er spürte die Wärme ihres Körpers an seinem Rücken. „Ich habe nachgedacht, Liebling. Wir könnten irgendwo hinfahren und auf einer der primitiven Welten leben. Das würde Spaß machen, Liebling! Du bist doch reich.“


  Spaß! Eine Weile sicher recht aufregend, die reiche Dame zu spielen. Doch die Neuigkeit würde verblassen und Langeweile Platz machen. Und dann würde sie zum schmollenden Kind werden, dem nichts rechtzumachen war. Er drehte sich zu ihr um.


  „Ich dachte an den morgigen Ball“, lenkte er ab. „Was wirst du anziehen?“


  „Das!“ Sie entblößte sich. „Nur ich, ein bißchen Farbe und Flitter.“ Sie sah seine Miene. „Nein.“


  „Nein. Jedes Mädchen mit guter Figur wird so kommen. Sei anders.“ Er machte einen Schritt zur Seite und betrachtete sie. „Du hast schönes Haar, laß es lose hängen, und betone die Augen ein wenig und trage einen Gesichtsschleier, der nur sie frei läßt. Dazu ein einfaches weißes Kleid mit Goldborte, und goldene Sandalen – ah ja, und einen goldenen Gürtel. Und das Kleid soll eine Schulter und einen Arm unbedeckt lassen.“


  „Entsetzlich.“ Sie verzog das Gesicht.


  „Sicher, aber weißt du auch warum?“


  „Weil Schleier und Kleid nicht zusammenpassen.“


  „Richtig. Vergessen wir also das Kleid. Trag statt dessen ein edelsteinbesticktes, knappes Mieder, das viel vom Busen sehen läßt, eine Pluderhose aus durchsichtigem Stoff, und natürlich den Schleier und das offene Haar.“


  „Barbarisch!“


  „Was ihr doch für barbarisch haltet!“ sagte er. „In Wirklichkeit tragen Barbaren nur Kleidung, die schützt, und deine würde dich weder vor der Sonne, noch vor der Kälte bewahren. Aber dein Kostüm wird dir gut stehen und dich von der Masse bemalten Fleisches hervorheben.“


  „Und du?“


  „Ich werde als Barbar gehen.“ Er lächelte. „Was sonst?“


   


  *


   


  Auf Moris war das Geschäftsleben von größter Wichtigkeit, und so hielt ein Schichtensystem die Stadt in ständiger Betriebsamkeit, und es gab, sah man vom künstlichen Licht ab, keinen Unterschied zwischen Tag und Nacht. Am frühen Abend verließ Leon sein Apartment, um mit einem Taxi zum Jay-Turm zu fahren. Dort brachte ein Fahrstuhl ihn hundertfünfzig Stockwerke hoch, und ein Angestellter führte ihn in das fürstlich eingerichtete Büro von Shwan Jay Harmond.


  „Welch eine langerwartete Freude“, begrüßte der Mann seinen Besucher. „Ich schätze mich glücklich, den berühmten Leon Vardis in unserem Turm willkommen heißen zu dürfen.“


  „Sie schmeicheln.“


  „Keineswegs.“ Harmond lächelte. Er war ein kleiner, lebhafter Mann, der künstliche Hilfen zur Erhaltung eines jugendlichen Aussehens verabscheute. Er trug ungeniert seine Glatze zur Schau, seine Augen blitzten hinter dicken Kontaktlinsen, und ein grauer Bart umrahmte sein Kinn. Trotzdem war sein Schritt elastisch, und der Druck seiner von Altersflecken gezeichneten Hand fest, als er die von Leon schüttelte.


  „Ich darf Ihnen doch eine kleine Erfrischung anbieten? Ich habe einen wirklich guten Tropfen des bestens Jahrgangs, und auch einen Honiggeist kann ich Ihnen sehr empfehlen, vielleicht ein bißchen süß – oder ziehen Sie Weinbrand vor?“


  „Weinbrand.“ Leon nickte.


  „Eine kluge Wahl. Ich schließe mich Ihnen an.“ Harmond schenkte zwei Schwenker großzügig ein. „Auf Ihre Gesundheit!“


  Leon benetzte die Lippen, trank jedoch nicht wirklich. Er betrachtete das Zimmer, als er das Glas absetzte. Breite Fenster, vor die jetzt die Vorhänge gezogen waren, boten zweifellos einen einmaligen Blick über die Stadt. In kostbaren Rahmen hingen Gemälde, Stickereien und Bilder aus Insektenflügeln, Steinchen, Samenkörnern und hauchdünnen Blättern zusammengesetzt, an den Wänden. Auf kleinen Tischen standen verschiedene Skulpturen aus Holz, manche erschreckend in ihrer Obszönität, aber auch andere, fein wie Poesie, aus Kristall und Bronze. Hunderterlei verschiedene Nippessachen von genau so vielen Welten.


  „Geschenke“, erklärte Harmond. „Lagerware, Dinge, auf die ich aufmerksam wurde, oder mein Vorgänger. Schon oft bedrängte man mich, sie wegzuwerfen. Aber wie ich diesen klugen jungen Männern mit ihren neuen Ideen, wie ein Büro aussehen sollte, immer wieder sage, lasse ich mich gern daran erinnern, was wir sind und was wir tun. Und ich muß gestehen, ich sehe sie mir auch gerne an und träume von anderen Welten. Sie sind weitgereist?“


  „Das wissen Sie doch?“


  „Natürlich. Bitte verzeihen Sie mir. Ich bin es gewöhnt mit Menschen zu verhandeln, die zögernd zur Sache kommen. Sie, das sehe ich, gehören nicht dazu. Genausowenig wie ich. Also sprechen wir vom Geschäft. Zunächst, wir sind an Ihrem Vorschlag interessiert, aber die Bedingungen …“ Harmond schürzte die Lippen. „Da, fürchte ich, liegt der Haken.“


  „In diesem Fall“, sagte Leon kalt, „vergeude ich nur meine Zeit.“


  „Nicht so schnell. Sehen wir uns doch die Sache an.“ Harmond schenkte Weinbrand nach und ignorierte die Tatsache, daß Leon seinen ersten kaum angerührt hatte. Er stellte seinen Schwenker ab und stützte die Ellbogen auf seinen Schreibtisch. „Sie fielen mir vor fünf Jahren zum erstenmal auf, als sie unerwartet mit einer Ladung unterschiedlicher Kleinigkeiten auftauchten, alle barbarischer Herstellung und alle für unseren Luxusmarkt geeignet. Wir erklärten uns bereit, den Verkauf dafür zu übernehmen, und in der Folge erhielten Sie eine beachtliche Summe dafür.“


  „Sie nahmen sie in Kommission und behielten fünfzig Prozent dafür. Wir verdienten also beide eine Menge daran.“


  „Stimmt, aber wir hatten auch die Ausgaben. Von unserem Anteil kamen wir für den Vertrieb auf, den Einzelhandelsrabatt, die Buchführung und was sonst dazu gehört. Sie führten Ihren Handel fort und sind nun außergewöhnlich wohlhabend.“


  „Und?“


  „Nun, es ergibt sich eine interessante Situation.“ Harmond deutete auf den Sessel vor seinem Schreibtisch. „Würden Sie sich nicht bitte setzen? Ich unterhalte mich ungern mit jemandem, der steht, während ich sitze.“


  Zweifellos war der Sessel mit elektronischen Instrumenten ausgestattet, der das Maß der Glaubwürdigkeit des Besuchers registrierte. Trotzdem zögerte Leon nicht, sich auf den weichen Polstern niederzulassen.


  „Ich danke Ihnen. Sie wandten sich an uns, damit wir eine Expedition zu einem Planeten finanzieren, dessen Namen Sie uns nicht nennen möchten. Das ist in diesem Stadium der Verhandlung verständlich, unverständlich ist mir jedoch, weshalb Sie uns überhaupt angingen. Sie haben Ihre eigenen Schiffe mit Besatzung und sind offenbar durchaus in der Lage, ihre eigenen Expeditionen durchzuführen.“


  „Und nun wollen Sie wissen, weshalb ich mich überhaupt an Sie wandte?“ Leon zuckte die Schultern und nippte an seinem Glas. „Sie haben Ihre Frage selbst beantwortet. Ich bin reich und möchte es auch bleiben. Alles auf eine Karte zu setzen, ist unklug, wie Sie sehr wohl wissen. Deshalb bin ich bereit, denn Gewinn zu teilen. Tragen Sie die Kosten, dann bekommen Sie die Hälfte der Ausbeute.“


  „Sie sprechen von einer hohen Summe.“


  „Ich spreche von hohem Gewinn.“


  „Reine Spekulation. Wir sind eine konservative Familie, die Vermögen und Ruf durch vorsichtiges Vorgehen erlangte. Für den Erfolg Ihres Unternehmens gibt es keine Sicherheit.“


  Leon stellte sein Glas ab und griff in eine Innentasche. Ruhig entgegnete er: „Nur eines wissen wir sicher: ein jeder dieser Steine ist ein kleines Vermögen wert.“


  Er brachte einen Stein zum Vorschein und rollte ihn über den Schreibtisch, daß er vor Harmond anhielt. Er war so groß wie ein Ei und so facettiert, daß er das Licht einfing und regenbogenschillernd vielfältig wiedergab, und unter diesem Schillern pulsierte ein Kern blendenden Leuchtens.


  „Nehmen Sie ihn in die Hand“, forderte Leon den Mann auf. „Betrachten Sie ihn und beachten Sie das Wechselspiel der Farben.“


  Harmond sog den Atem ein, als er den Stein hochhob. Er wiegte ihn in der Hand, und während er sich mit ihm beschäftigte, wuchs der Kern, das Herz des Steines, so daß seine Hand von einem Funkeln atemberaubender Schönheit erfüllt war.


  „Sehen Sie ihn an! Konzentrieren Sie sich auf sein Leuchten. Merken Sie, wie es sich ausbreitet und Ihr ganzes Blickfeld einnimmt? Es vermittelt Bilder von fernen Orten, von Flammengeschöpfen, Städten mit Spitztürmen und hohen Torbögen, auf denen Vögel mit kristallenen Schwanzfedern sitzen.“ Leon streckte die Hand aus und legte sie auf den Stein. „Welche Frau könnte ihm widerstehen? Und Männern ergeht es übrigens auch nicht anders. Ich weiß, wo es die Steine gibt, doch es ist nicht einfach, an sie heranzukommen. Der hier kostete das Leben von zwölf Menschen.“


  Harmond stieß fast seufzend den Atem aus. Er griff nach seinem Glas und goß die Hälfte seines Inhalts in einem Zug hinunter.


  „Ich hatte davon gehört“, sagte er andächtig. „Der Angestellte, an den Sie sich zunächst gewandt hatten, erzählte mir davon, aber ich konnte es nicht glauben. Eine solche Schönheit ist einfach unvorstellbar.“ Er schob Leons Hand, die den Stein bedeckte, weg und starrte erneut auf das Juwel. „Hypnotisch“, murmelte er. „Das muß es sein. Und Ihre Worte suggerierten einen Gedankengang, dem ich folgen mußte, ob ich wollte oder nicht. Wo haben Sie ihn gefunden?“


  Unbewegter Miene steckte Leon den Stein in die Tasche zurück. „Sie sind mit meinen Bedingungen einverstanden?“


  „Gesamtfinanzierung für die Hälfte des Gewinns? Nein.“


  „Dann sind Sie auch nicht interessiert. Auch gut. Wenn Ihre Familie nicht bereit ist, ein Risiko einzugehen, wird eine andere es.“


  „Die Dees, meinen Sie? Nein, das glaube ich nicht.“


  „Haben Sie einen Grund für diese Annahme?“


  „Ich weiß nur, wie sie arbeiten. Die Dees geben sich hauptsächlich mit Fabrikation, Bergbau, Landwirtschaft und Hoch- und Tiefbau ab. Sie sind kein Handelskonzern. Unterhalten wir uns doch über die Bedingungen. Wenn wir uns bereiterklären, die Expedition voll zu finanzieren, ist Ihre Position gewissermaßen die eines Führers. Ich kann Ihnen fünf Prozent des Nettogewinns zusagen.“


  „Fünfzig.“


  Harmond seufzte. „Das Juwel ist einmalig“, gab er zu. „Aber selbst wenn Sie mir ein Fläschchen mit Tropfen, die Unsterblichkeit garantieren, unter die Nase hielten, könnte ich auf solche Bedingungen nicht eingehen. Überlegen Sie doch selbst! Sie verlangen, daß wir ein ungeheures Vermögen riskieren, und erwarten den gleichen Profil wie wir. Sie wissen, wo die Steine zu finden sind, Ihr Geheimnis, das stimmt, aber das ist alles, was Sie zu bieten haben. Und was schlagen Sie uns wirklich vor? Sie verlangen, daß wir alles stellen: die Schiffe, die Männer, die Ausrüstung und was dazu gehört. Sie könnten nichts finden und doch einen Gewinn machen. Sie sind ein gerissener Geschäftsmann, mein Herr, aber auch wir sind, nicht ganz ohne Erfahrung. Siebeneinhalb Prozent.“


  „Netto?“


  „Natürlich. Oder, wenn Sie möchten, können wir die Steine für eine Kommission von zwanzig Prozent für Sie vermarkten.“


  „Zehn.“


  „Sie sind ein harter Mann“, sagte Harmond. „Aber darauf, zumindest, können wir uns einigen. Vorausgesetzt, natürlich, daß wir Ihr Alleinvertreter sind.“ Er drückte auf ein paar Knöpfe und händigte Leon die erscheinenden Papier aus. „Unser Vertrag.“


  Leon stand auf, faltete die Papiere und steckte sie in eine Tasche. Auch Harmond erhob sich, erfreut über den Ausgang. Zehn Prozent von etwas Sicherem war besser als fünfzig Prozent einer Versprechung. Wie er gesagt hatte, die Jays waren vorsichtige Unternehmer.


   


  *


   


  Ein Mann, mit Schnabel und gefiedert wie ein riesiger Vogel, flatterte mit Stummelflügeln und quakte: „Ihr Name, Sir?“


  Leon nannte ihn, hörte, wie er in die anschließenden Räume weitergegeben wurde, und wartete, bis man festgestellt hatte, daß er auf der Liste der Eingeladenen stand. Ein großes Skelett verbeugte sich, als man die Sperre für ihn öffnete, ein nacktes Mädchen blies ihm duftenden Rauch ins Gesicht, ein pustulöses Alptraumgeschöpf zupfte an seinem Ärmel.


  „Soll ich Ihre Hand lesen, Freund? Ihnen die Zukunft vorhersagen?“


  Die Lumpen waren echt, die Pusteln und Entstellungen überzeugend. Die Organisatoren des Balls wußten, wie man Übersättigte und Gelangweilte anregen konnte, und hatten fünfzig bedauernswerte Asoziale zu diesem Zweck angestellt. Ein Mann hoppelte auf Beinen vorbei, die an den Knien endeten. Sein Gesicht war schmutzig, und ein eiterndes Geschwür zerfraß sein Kinn. Ein Mutant folgte ihm, dem schwarzes Stachelhaar aus dem Buckel wuchs, und dessen siebenzehige Füße mit Schwimmhäuten ausgestattet waren. Ein armloses Mädchen mit Zähnen, die Tierfängen glichen und Haar, das sich wand und zischelte, schwebte vorbei.


  Andere stapften, stolperten und sprangen in dem riesigen Ballsaal herum, einige mit zusätzlichen Gliedmaßen oder drei und mehr Augen. Einem Mann wuchs ein Kind offenbar aus der Seite. Eine Frau hatte zwei Köpfe, und eine andere eine Vielzahl hängender Brüste. Echt? Künstlich? In dem rauchigen Dämmerlicht war es unmöglich zu erkennen.


  „Leon!“ Malinda kam auf ihn zugerannt. Ihre bemalten Zehen spitzten durch die Riemchen ihrer goldenen Sandalen, ihre Augen wirkten grotesk über dem Gesichtsschleier. Besitzergreifend klammerte sie sich an seinen Arm, als er sich einen Weg durch die Menge bahnte. „Ich warte schon so lange auf dich! Weshalb kommst du so spät?“


  „Geschäfte.“


  „Schon wieder?“ Sie schmollte. „Du denkst immer nur an Geschäfte. Warum denkst du zur Abwechslung nicht auch einmal an mich?“


  „Ich denke immer an dich“, versicherte er ihr geduldig. „Selbst wenn ich schlafe.“ Er blieb stehen, als ein Blinder vorbeitappte, die milchigen Augen nach oben gerichtet, wo Luftballons in Menschenform sich in obszöner Parodie erotischer Kunst aneinanderdrängten. „Aber ich muß auch daran denken, Geld zu machen.“


  „Viel Geld?“


  „Das größte Vermögen, das du dir vorstellen kannst. Sobald ich noch einiges arrangiert habe, bin ich schon unterwegs, soviel Geld zu scheffeln, daß man eine ganze Welt davon kaufen könnte.“


  „Mit diesen Steinen?“ Sie schüttelte seinen Arm. „Wie der, den du mir gezeigt hast?“


  „Ich habe dich gebeten, nicht darüber zu sprechen!“


  „Habe ich auch nicht. Ich meine – das heißt … O Leon! Du siehst aufregend aus!“


  Es war eine ungeschickte Weise, das Thema zu wechseln, aber sie war ungeschickt, wenn es um Intrigen ging. Und er sah wirklich umwerfend aus, ganz in Rot und Gold gekleidet, mit einem langen Dolch an der Seite und einem juwelenbesetzten Reif um die Stirn. Nicht zu sehen waren das dünne, geschmeidige Panzerhemd unter der prächtigen Kleidung, und der in den Reif eingebaute Laser, der sich durch ein Zusammenziehen der Muskeln abfeuern ließ.


  „Mein Mann!“ seufzte Malinda glücklich, mit ihrem Arm in seinem. „Ist das nicht einfach ein wundervoller Ball, Liebling? All diese Krüppel und Mißgeburten! Mir läuft jedesmal ein angenehmer Schauder über den Rücken, wenn ich sie ansehe!“


  Trocken sagte er: „Du hättest Krankenschwester werden sollen.“


  „Krankenschwester? Warum, Liebling?“


  „Dann hättest du wirklich genug Gelegenheit, dich zu vergnügen. All die Unfallopfer, zerquetscht, verstümmelt, verkrüppelt, dem Tode nah. Da hättest du deinen Spaß.“


  „Leon!“


  Sofort sagte er zerknirscht: „Verzeih, Liebling, es tut mir leid. Hat dir hier schon jemand gesagt, wie bezaubernd du aussiehst?“


  „Viele.“ Sie lächelte, ihre Entrüstung war vergessen, ihr Verstand zu seicht, die volle Weite seines Sarkasmus zu verstehen. Als ein Schauer kristalliner Flöckchen von der Decke rieselte, die schmolzen und nasenkitzelnde, euphorische Dämpfe freigaben, drückte sie den Busen fest an seine Brust. „Ein Mann bot mir ein Zehntel meines Gewichts in Silber, wenn ich mit ihm ins Bett ginge. Wäre ich das wert, Liebling?“


  „Mehr als wert!“


  Er fing zu tanzen an, ehe sie ihr dummes Spiel fortsetzen konnte. Er trat zurück, schüttelte sich, schwang vorwärts im Rhythmus der Musik, die den Herzschlag beschleunigen und Hemmungen beseitigen sollte. Über den Köpfen bewegten die Menschenformen der Ballons sich in der vorgetäuschten Erregung der Kopulation, und Parfüm sprühte aus schwellenden Organen. Leon achtete nicht darauf, sondern konzentrierte sich auf das Mädchen. Weshalb benahm sie sich heute so albern? So auffällig jungmädchenhaft und unreif? Sie war es zwar wirklich, aber die ihrer Gesellschaftsschicht entsprechenden Manieren verliehen ihr zumindest eine vorgetäuschte Vornehmheit. Schuldbewußtsein, schloß er. Das Kleine-Mädchen-Spiel sollte sie vor der Heftigkeit Erwachsener schützen, entwaffnend wirken und zeigen, wie unschuldig sie noch war.


  Er fand es amüsant.


  Der Tanz endete, und sie traten zu girlandengeschmückten Ständen, um einen Bissen zu sich zu nehmen. Sie benutzten die Finger, um sich die saftigen Delikatessen in den Mund zu stecken, die ein mechanischer Krake auf kleinen Platten vorsetzte. Bunte Lichter blitzten in strobskopischer Heftigkeit um sie, Tänzer wanden sich in unverhüllter Hysterie; ein Feuerschlucker schrie, als er sich die Lunge mit einem besonderen Brennstoff versengte, den die Gastgeber für gerade diesen Zweck besorgt hatten; eine Frau aß eine lebende Henne und spritzte das Blut auf die Umstehenden.


  Eine Stunde vor dem Morgengrauen erhoben sich die Schreie der Asozialen in einer Kakophonie, als sie die Erlaubnis des Managements zu betteln nutzten. Mit dem Gesicht über dem Schleier gerötet, ließ Malinda sich Geld von Leon geben und ging, um einem verkrüppelten Paar zuzusehen, das in einem bemitleidenswert unzureichenden Liebesakt verschlungen war. Als das Spektakel an Reiz verlor, warf sie dem keuchenden Paar die Münzen zu und suchte nach neuer Unterhaltung.


  Leon faßte sie am Arm. „Ich habe genug!“


  „Du willst schon gehen? Aber Liebling, es ist doch noch so früh!“


  „Du kannst ja noch allein hierbleiben.“


  Sie runzelte die Stirn, dann zuckte sie die Schultern. „Na gut, wenn du das willst. Aber ich muß mich ein bißchen frisch machen. Wartest du bitte beim Ausgang auf mich?“


  Er nickte und blickte ihr nach und trat schließlich an einen Stand, wo er gezuckerte Schnecken in einem Schüsselchen aß. Der Mann, der auf ihn zukam, war ganz in Schwarz und Silber gekleidet, Stacheln glitzerten auf seinem Kopf, und eine groteske Maske bedeckte alles, außer seinen Mund. „Verzeihen Sie, Sir, aber darf ich fragen, ob Sie der Händler Leon Vardis sind?“


  „Der bin ich.“


  „Dürfte ich Sie um die Ehre bitten, mit mir zu kommen? Gewisse Herren ersuchen Sie um eine Unterredung.“


  Leon stellte die Schale mit den Schnecken ab. „Ihre Namen?“


  „Die Diskretion verbietet mir, sie in diesem Saal zu nenen. Aber ich versichere Ihnen, sie sind von bestem Ruf und hohem Stand. Ebenso versichere ich Ihnen, daß Sie sich in keinerlei persönliche Gefahr begeben.“


  „Ich glaube Ihnen“, entgegnete Leon. „Aber ich bin mit einer jungen Dame verabredet, und es wäre unhöflich, sie warten zu lassen.“


  „Sie wird benachrichtigt werden.“ Stacheln glitzerten an seinen Fingerknöcheln, als er mit einer Hand zu einer Seite des Ballsaals deutete. „Sind Sie bereit?“


  „Nein“, antwortete Leon. „Ich bin auch nicht in der Stimmung für mysteriöse Treffen mit mysteriösen Fremden, und wenn sie von noch so hohem Stand sind. Sagen Sie ihnen das. Sie können ihnen auch sagen, daß ich bis zum Nachmittag zu Hause sein werde. Wenn sie mich besuchen wollen, erwarte ich sie gegen Mittag.“ Seine Hand legte sich um den Dolchgriff. „Worauf warten Sie noch?“


  Am Ausgang sagte Malinda: „Leon, Liebling, wärst du mir sehr böse, wenn ich nicht mit dir nach Hause käme?“


  „Sehr böse.“


  „Aber Liebling, ich habe so viel zu tun! Ich muß zu meiner Schneiderin und zu meiner Kosmetikerin, dann sollte ich auch wirklich einmal meine Zähne nachsehen lassen, und ich brauche eine neue Empfängnisverhütungsspritze und …“


  „Du willst nicht mitkommen“, unterbrach er sie. „Ich verstehe.“


  „O wirklich, Liebling? Wirklich?“


  „Ja“, bestätigte er. „Wirklich.“


   


  *


   


  Er erwachte aus einem Traum von Flammen und gellenden Schreien durch das Summen des Türmelders. Es war noch nicht ganz Mittag, und er war schweißverklebt von seinem unruhigen Schlaf. Müde drückte er auf den Knopf, der die Sichtplatte aktivierte. Das Gesicht darauf war das eines Mannes mittleren Alters, rund, glatt und rosig durch Massage. Der Mann sagte: „Verzeihen Sie die Störung, Händler Vardis, aber es gibt etwas, das wir miteinander besprechen sollten. Darf ich eintreten?“


  Als Leon zögerte, verschwand das Gesicht und machte Malindas Platz. Sie lächelte und wirkte frisch und schön durch ihre kosmetische Behandlung. Weder ihre Augen noch die Haut verrieten, daß sie nicht zum Schlafen gekommen war.


  „Liebling“, sagte sie. „Du bist so entsetzlich vorsichtig! Ich sagte Papa schon, daß du ihn nicht einlassen würdest.“


  „Dein Vater?“


  „Covis Dee Strenach, Sir.“ Wieder war der Mann auf der Platte zu sehen. „Oder sollte ich Sie Leon nennen? Durch Malinda sind wir uns immerhin nah.“


  „Leon ist mir recht. Bitten Sie Ihre Tochter, uns eine kleine Erfrischung zu richten. Ich werde mich beeilen.“


  Leon drückte auf den Türöffner und ging ins Badezimmer, um zu duschen.


  Fertig angekleidet ging er zum Wohnzimmer. Dort saß ein Besucher mehr, als er erwartet hatte.


  „So sehen wir uns wieder, Leon Vardis“, sagte Cyd Dee Thurston.


  Er hatte sich nicht verändert. Die vergangenen zwölf Jahre hatten ihn lediglich ein wenig stämmiger gemacht und die zynischen Falten vom Mund zur Nase vertieft. Der Mund selbst war vielleicht ein wenig dünner und das Kinn aggressiver, doch das war alles. Er lächelte, überzeugt von seiner Fähigkeit, die Situation zu beherrschen, aber seine Augen waren hart, als er Leons Gesicht forschend betrachtete.


  „Sie sind gewachsen“, sagte er. „Als wir uns das letztemal sahen, waren Sie noch ein Junge. Jetzt scheinen Sie ein Mann zu sein.“


  „Zwölf Jahre“, sagte Leon. Er lächelte, wurde zum höflichen Gastgeber. „Das macht einen Unterschied. Malinda, bring doch etwas von dem Gewürzgebäck und dazu artelianischen Wein. Wir haben Anlaß zum Feiern.“


  Covis entspannte sich sichtlich – nicht sein Gesicht, das blieb eine Maske, aber es war aus der Weise zu erkennen, in der er es sich in dem weichen Sessel bequem machte. „Ein wundervolles Mädchen“, sagte er, als Malinda zur Küche ging. „Meine einzige Tochter, Leon, mein ein und alles.“


  „Sie sind gegen unsere Verbindung?“


  „Mein teurer Leon, keineswegs! Sie braucht jemanden wie Sie, einen Mann von Erfahrung und Reife, der ihr Torheiten abgewöhnt. Sie liebt Sie sehr, und ich freue mich, daß Sie so glücklich ist. Um ehrlich zu sein, ich hätte keine Einwände, wenn sie zu heiraten beschlossen.“ Er hielt an und wartete auf eine Erwiderung. Als keine kam, fuhr er fort. „Natürlich sind da Einzelheiten zu besprechen, aber ich bin sicher, daß es keine unüberwindlichen Hindernisse gibt.“


  Leon blickte Thurston an. „Nicht von der Familie?“


  „Darüber machen Sie sich Gedanken?“ Thurston lächelte humorlos. „Die Sache ließe sich arrangieren. Malinda trägt keine große persönliche Verantwortung, und jede Heirat, die sie beschließt, wäre akzeptabel, vorausgesetzt, natürlich, ihr Erwählter ist ein Mann von Format.“ Er drehte sich um, als das Mädchen zurückkam, und nahm ein Gebäckstück und Wein an. „Danke, meine Liebe.“


  „Papa?“ Covis griff nach dem Gebäck, schob das Stück ganz in den Mund und nahm sich ein zweites, während er am Wein nippte. „Leon?“


  „Nein danke.“


  „Du möchtest wirklich nichts?“ Mit dem Tablett in den Händen stand sie vor ihm und wußte offensichtlich nicht, was sie tun sollte. Er nahm ihr das Tablett ab und stellte es auf den Tisch. „Du hast doch sicher etwas zu erledigen“, sagte er. „Jetzt hättest du Zeit dazu.“


  „Ja, Tochter.“ Covis nahm einen größeren Schluck Wein. „Geh und vergnüge dich, während wir Geschäftliches besprechen.“


  „Persönliches nicht?“


  „Doch, sehr Persönliches“, versicherte ihr Leon. „Und jetzt tu, was dein Vater dir riet.“ Er wartete, bis sie gegangen war, dann sagte er ruhig: „Sie sind nicht gekommen, um über eine Hochzeit zu reden. Denn wäre das Ihre Absicht gewesen, hätten Sie Thurston nicht mitgebracht. Er dürfte zu hoch in der Familienhierarchie sein, um sich um etwas so Unwichtiges zu kümmern.“


  „Für die Familie ist eine Heirat nie etwas Unwichtiges“, entgegnete Covis. „Aber Sie haben recht. Deshalb ist Thurston nicht mitgekommen.“


  Wozu dann? Um ihn zu mustern und zu bohren, um festzustellen, ob die alten Wunden noch schmerzten? Um sich seiner Ehrlichkeit zu vergewissern und eine Entscheidung zu treffen? Leon wußte, daß es das sein mußte. Er hatte es erwartet und war vorbereitet. Aber er konnte dasselbe Spiel spielen.


  „Sie sehen gut aus“, sagte er zu Thurston. „Möchten Sie sich nicht ebenfalls setzen?“ Er ging ihm mit gutem Beispiel voran. „Wie ist das Befinden der Familie?“


  „Gut“, log Thurston. Die Fabriken, Bergwerke und Landwirtschaft auf Elgar hatten unter den Überfällen der Bergstämme unreparierbar gelitten. Und auf Hendis war das gleiche passiert. „Weshalb fragen Sie?“


  „Es fiel mir auf, daß Ihre Aktien niedriger stehen als üblich“, antwortete Leon gleichmütig. „Eine zeitweilige Rezession, zweifellos. Das kann vorkommen.“ Er trank einen Schluck Wein. „Wollen wir zum Grund Ihres Besuchs kommen?“


  „Ich werde sogleich zur Sache kommen“, sagte Thurston. „Wir haben erfahren, daß Sie ein Unternehmen planen, das außerhalb Ihrer üblichen liegt. Sie haben mit den Jays verhandelt und …“


  „Der Stein“, unterbrach Leon ihn brüsk. „Also hat Malinda Ihnen davon erzählt.“


  „Sie ist ein gutes Mädchen, Leon“, warf Covin hastig ein. „Ich bin sicher, daß sie es zu niemand anderem erwähnt hat.


  Aber Sie können es ihr doch nicht verdenken, daß sie in der Familie nicht schwieg. Sie hielt es für ihre Pflicht, uns über diese Gelegenheit zu informieren. Schließlich sind wir ja schon so gut wie verwandt, und Sie sind der Familie auch kein Fremder. Ich will nicht von Dankesschuld reden, aber Charisse und Rolf retteten immerhin Ihr Leben und sorgten für Ihre Erziehung und Ausbildung. Das können Sie doch nicht vergessen haben.“


  „Das habe ich auch nicht.“


  „Und anderes?“ fragte Thurston scharf.


  „In zwölf Jahren lernt man die Dinge aus der richtigen, Perspektive zu sehen“, sagte Leon. „Aber was den Stein betrifft, woran dachten Sie?“


  „An eine Kooperative“, sagte Covis, und Thurston runzelte ungehalten die Stirn.


  „Wir dürfen nichts überstürzen. Zuerst sollten wir uns den Stein ansehen und dann erst die Bedingungen ausarbeiten. Ist das möglich, Vardis?“


  Leon brachte den Stein in einer kleinen Holzschatulle mit Intarsienmuster, öffnete sie und achtete scheinbar nicht auf das gefaltete Stück Papier, das herausfiel. Er gab Covis das Juwel und verließ, eine Entschuldigung murmelnd, das Zimmer. Aus einem Lautsprecher hörte er die durch ein elektronisches Ohr aufgenommenen Worte.


  „Thurston! Das ist ja phantastisch! Malinda hat nicht übertrieben, als sie sagte, sie würde Körper und Seele verkaufen, um so ein Juwel zu besitzen.“


  „Es ist verlockend“, gestand Thurston. „Aber wir müssen vorsichtig vorgehen.“


  „Daß uns die Chance entgeht?“ Ein Rascheln war zu hören, als Covis nach dem Papier griff und es öffnete. „Ein Vertrag von den Jays, die Juwelen für eine Zehnprozentkommission zu vermarkten. Das beweist es, Thurston! Vardis muß sie wirklich überzeugt haben!“


  „Trotzdem müssen wir sichergehen!“


  „Wieviel Beweis brauchst du denn noch? Die Jays sind schließlich keine Dummköpfe. Und du weißt, daß er offenbar sentimentale Gefühle für die Familie hegt. Malinda erzählte, wie er sich nach Charisse und Rolf erkundigt hat. Hätte er das grundlos getan? Und er will Malinda heiraten, dessen ist sie sicher. Und wenn er nun etwas Gutes zu bieten hat, haben wir mehr Recht darauf als irgendein anderer. Wir brauchen es, Thurston, unsere Aktien fallen und …“


  Leon schaltete aus. Er lächelte. Er konnte sich der Macht seines Köders sicher sein, der unwiderstehlichen Verlockung des Profits, den er zu bringen versprach. Er gab den beiden noch ein paar Minuten, dann kehrte er zu ihnen zurück. Der Stein war wieder in seiner Schatulle, und das gefaltete Papier lag scheinbar noch unberührt dort, wohin es gefallen war. Er hob es auf, legte es zu dem Stein und schloß den Deckel der Schatulle.


  „Darf ich Ihnen Wein nachschenken? Und vielleicht möchten Sie noch etwas Gebäck?“


  Covis winkte ab. „Wir wollen einsteigen, Leon. Was sind Ihre Bedingungen?“


  „Sie finanzieren die Expedition und bekommen die Hälfte von dem, was wir finden.“ Er hielt inne und fügte hinzu: „Das heißt, die Hälfte des Nettoprofits. Ich würde Ihnen auch gern die Vermarktungsrechte überlassen, doch die habe ich bereits den Jays versprochen.“


  „Die Vereinbarung läßt sich doch noch widerrufen“, sagte Covis schnell. „Wir können die Vermarktung selbst in die Hand nehmen.“


  „Die Verteilung ist ungleich.“ Thurston schüttelte den Kopf. „Darauf kann ich nicht eingehen.“


  „Aber …“


  Mit einem Wink forderte Thurston Covis zu schweigen auf. „Ich schlage folgendes vor: Wir gründen eine Gesellschaft, in der Vardis zwanzig Prozent der Anteile erhält. Die Familie wird das leitende Personal stellen und erhält den Rest der Anteile.“


  „Nein“, wehrte Leon ab.


  „Das ist die beste Lösung, die Sie erwarten können. Überlegen Sie doch! Sie bekommen ein Fünftel des gesamten Nettogewinns und brauchen sich nicht um die Vermarktung der Steine zu kümmern. Und wenn die Aktien steigen, erhalten Sie automatisch immer mehr. Und die Aktien lassen sich jederzeit an der Börse verkaufen, sobald das Projekt erst einmal im Gang ist. Sie werden die Leitung über die Expedition haben und können frei bestimmen, außer ein Familienmitglied legt ein Veto ein.“


  „Und das Familienmitglied werden Sie sein?“


  „Ja. Sind Sie einverstanden?“ Thurston runzelte die Stirn, als Leon zögerte. „Ein besseres Geschäft können Sie wirklich nicht erwarten, aber Sie haben natürlich die Wahl. Sie können meinen Vorschlag annehmen – oder es bleiben lassen. Wofür entscheiden Sie sich?“


  „Ich nehme an“, antwortete Leon. „Wann geht es los?“


   


   


  7.


   


  Der Planet lag am Rand der Galaxis. Während einer Jahreszeit funkelten die Sterne dicht am Himmel, während einer anderen war er erschreckend leer, und nur der schwache Schimmer ferner Sternennebel brach die drückende Dunkelheit. Es war eine rauhe Welt mit einer gelben Sonne und nur einem wie aufgedunsen wirkenden Mond. Die Meere waren unruhig, von Sturm gepeitscht und den Gezeiten in Atem gehalten, und brandeten an die Ufer der verstreuten Inseln.


  Nur die größte wies Zeichen von Leben auf. Die Auswahl an Nutzpflanzen, die in dem nahezu unfruchtbaren Boden mehr schlecht als recht gediehen, war gering. Einige Boote waren am schrägen Strand vertäut. Und die niedrigen Häuser hatte man mühsam aus Steintrümmern erbaut. Über alles andere erhob sich etwas ungeheuer Massiges, domähnlich, mit vielen Kuppeln und Spitzen, mit grotesken Formen und feinsten Filigranen, in düsteren Farben gefurcht und zum Teil mit Flechten überzogen: ein Berg, verwittert vom rauhen Wind und den wechselnden Jahreszeiten, durchlöchert und ausgehöhlt durch unzählige Jahre unermüdlicher Arbeit.


  „Die Juwelen“, sagte Thurston. „Hier?“ Er trug komplette Schutzkleidung.


  „Hier habe ich den Stein gefunden, den Sie gesehen haben“, antwortete Leon. „Oder vielmehr, er wurde hier gefunden.“


  „Von einem Ihrer Leute?“


  „Wir waren auf einer Handelsexpedition und landeten hier, um Wasser aufzunehmen und uns ein bißchen zu vergnügen. Vom ersterem gab es mehr als genug, aber zum Vergnügen war hier nichts. Ich nehme an, der Mann langweilte sich. Er stahl das Juwel. Es kostete uns zwölf Leben. Wir wurden ohne Warnung angegriffen und acht sofort getötet. Die anderen starben später an ihren Verletzungen. Einer davon war der, der den Stein gestohlen hatte. Ich fand ihn an seiner Leiche.“


  Leon drehte sich um und blickte zum Schiff zurück, auf die Männer und Maschinen zu seinen Füßen. „Deshalb habe ich verboten, daß irgendein Haus betreten wird und schon gar nicht der Tempel. Auf dieser Insel können Habgier und Neugier sehr unangenehme Folgen haben.“


  „Das dürfte Sie doch nicht stören“, sagte Thurston trocken. „Was ich von Ihnen gehört habe, läßt nicht gerade auf Sanftheit schließen. Lankis beispielsweise und Zanobia, beide Welten haben guten Grund, Sie zu hassen.“


  „Sie versuchten, mich zu betrügen.“


  „Und Sie erteilten ihnen eine Lektion.“ Thurston zuckte die Schultern. „Es ist mir egal, Ihre Moral oder Ihr Ruf interessieren mich nicht. Ich will nur die Steine. Sind Sie sicher, daß sie auf dieser Welt zu finden sind? Der eine, den Ihr Mann stahl, könnte von irgendwoher eingeführt gewesen sein.“


  „Nein“, entgegnete Leon. „Das war er nicht.“


  Er bog in eine Gasse ein, bis sie zu einer Haustür kamen. Sie war mit einer lederähnlichen Substanz verhangen. Ähnliche Stücke getrockneter und behandelter Felle hingen vor den Fenstern: der Pelz der Seetiere, von denen die Eingeborenen lebten. Im Innern saß eine Familie um ein strahlend helles Licht.


  Es war ein Juwel in den offenen Händen eines Mannes. Sein Leuchten erfaßte die Gesichter ringsum, daß sie wie aus Stein gehauen wirkten. Männer, Frauen und Kinder waren es, alle mit offenen Augen, und alle starrten auf den Stein.


  „In Trance“, sagte Leon ruhig. „Ich glaube, sie beten die Bilder an, die ihnen das Juwel zeigt. Sie ahnen nicht einmal, daß ihre eigene Vorstellungskraft sie weckt. Es ist das einzige Vergnügen in ihrem Leben, das ein einziger Kampf um ihre Existenz ist. Jedes Haus hat so ein Juwel. Es wird gewöhnlich in einem kleinen Kästchen in einer Art Schrein aufbewahrt. Wir könnten sie ihnen wegnehmen, doch dann müßten wir gegen diese Menschen kämpfen, um zu entkommen.“


  „Gas“, schlug Thurston vor. „Wir könnten den ganzen Ort mit Betäubungsgas ausschalten und ihn ausrauben.“


  „Und was ist mit dem Tempel? In dem Berg wohnen mehr Menschen als in der ganzen Ortschaft.“


  „Auch dort ließe sich Gas einsetzen.“


  „Und Sie warfen mir Skrupellosigkeit vor!“ Leon zuckte die Schulter. „Ich habe auch daran gedacht“, gestand er, „aber mich dagegen entschieden. Wir müssen den Fundort eruieren, und ich glaube, daß er irgendwo im Meer ist. Wenn ja, müßten die Fischer wissen wo.“


  Von dem Haus ging er zum Strand. Männer arbeiteten an Booten, die aus vielen, geschickt zusammengefügten Stücken bestanden. Andere besserten Netze und Segel aus, und Frauen kratzten Felle aus. In der Nähe der Frauen saßen Kinder, die mit Knochenbohrern Löcher in riesige Muscheln machten.


  „He du!“ Leon faßte einen Mann am Arm. „Sprich mit uns.“


  „Sprich mit Tempel!“


  „Ich will aber mit dir reden. Hättest du nicht gern ein neues Boot? Doppelt so groß wie das da und halb so leicht? Wenn du meine Frage beantwortest, bekommst du eines.“


  Der Mann wich zurück. „Nein! Sprich mit Tempel!“


  Leon ging zu den arbeitenden Frauen. „Ich kann euch Metallklingen geben, die euch die Arbeit erleichtern. Und Nadeln, Spiegel, Öl für eure Hände und das Haar. Weiche Stoffe für Kleider und Parfüm, um eure Männer zu betören. Wer spricht mit mir und bekommt all diese Dinge?“


  Ein altes Weib blinzelte durch die zerzausten Haarsträhnen, die ihr ins Gesicht hingen. „Sprich mit dem Tempel.“


  „Warum kann ich denn nicht mit dir sprechen?“


  „Nein. Sprich mit Tempel.“


  „Schwachköpfe“, brummte Thurston, als sie weitergingen. „Sie verstehen nicht, was Sie ihnen anbieten. Wie können Leute nur so dumm sein!“


  „Sie sind nicht dumm. Wenn sie es wären, würden sie nicht lange leben. Es gehört allerhand Geschicklichkeit dazu, von der See zu leben.“


  „Nun, dann eben phantasielos“, sagte Thurston ungeduldig. „Und ich halte sie für dumm. Wir bieten ihnen wertvolle Sachen an, und es interessiert sie nicht einmal. Nicht einmal die Kinder schauen von ihrer Arbeit auf.“ Er blickte zum Strand zurück. „Vielleicht, wenn wir ihnen zu essen gäben: Süßigkeiten, Gewürze, Wein?“


  „Versuchen Sie es.“ Leon zuckte die Schultern. „Ich gehe zum Tempel.“


  Leon kletterte eine Stunde, bis er die große Öffnung erreichte, die in den lebenden Stein gehauen war. Sie war gut dreißig Meter hoch, in Bogenform, und die Seiten waren genau wie das Innere mit Reliefs behauen, die fremdartige Szenen darstellten. Er studierte sie stirnrunzelnd, das Gesicht durch das hochgeklappte Helmvisier beschattet. Er sah seltsam verzerrt wirkende Tiere und Ungeheuer, Planeten mit vielen Sonnen, eine Vegetation, die zum Teil tierisch zu sein schien, und Tiere, aus denen Blätter wuchsen und Blüten: Kunst aus Alpträumen oder der Trance der Steinanbeter entstanden.


  Weit über zwei Meter große Wächter, deren Kleidung an stachlige Panzerfische erinnerte, versperrten ihm den Weg mit Lanzen aus Muscheln und Knochen. Hinter ihnen kam ein Mann in brauner, fußlanger Kutte, dessen Gesicht im Schatten seiner Kapuze lag. Ein Mönch oder ein Priester. Es war erstaunlich, wie Teile uralter Religionen sich in den abgelegensten Winkeln der Galaxis hielten, und noch erstaunlicher, daß ihre Priester immer noch fast die gleiche Kleidung trugen.


  Leon sagte laut: „Ich bin von dem Schiff, das gerade gelandet ist. Wir sind Händler und haben viel Nützliches für Ihre Leute.“


  „Auf Shergol sind Fremde nicht willkommen.“


  „Wir sind nun hier und werden bleiben, bis unser Geschäft abgeschlossen ist.“


  „Es wäre ratsam, wenn Sie unsere Welt verließen, solange Sie es noch können.“


  „Sie wollen gegen uns kämpfen, wenn wir bleiben? Mit solchen Waffen?“ Leon deutete auf die vor ihm überkreuzten Lanzen. Mit der Rechten zog er seinen Laser und feuerte zweimal. Muscheln mit rasiermesserscharfen Kanten fielen auf den Boden, als die Wächter zurückwichen und auf ihre verstümmelten Lanzen starrten, von denen Rauch hochkräuselte. „Halten Sie das für klug?“


  „Es gibt mehr als eine Weise zu kämpfen, Fremder.“


  „Gewiß, aber weit besser ist es, überhaupt nicht zu kämpfen.“ Leon steckte den Strahler wieder zurück. „Deshalb schlage ich vor, daß Sie mich zu Ihrem Vorgesetzten bringen, damit wir uns unterhalten können.“


   


  *


   


  Arcot Tierney schürzte die Lippen und runzelte die Stirn. Er war planetarer Geologe und ein guter obendrein, doch jetzt stand er vor einem Rätsel. „Ich verstehe es nicht“, murmelte er. „Von keiner der Formationen, die ich untersuchte, können irgendwelche Edelsteine kommen. Ich habe Tracer fünfzehn Kilometer weit ins Meer hinausgeschickt und Sprengungen für seismologische Spurenmuster vorgenommen, aber die Ergebnisse sind anders, als wir erhofften. Es gibt keine kristallisierten Mineralien. Ich möchte schwören, daß die Steine nicht aus der Gegend stammen.“


  Nachdenklich fuhr Thurston mit den Fingerspitzen den Bartring um die Lippen nach. „Sind Sie ganz sicher? Die Möglichkeit, daß Sie sich täuschen, besteht nicht?“


  „Nein.“


  „Und doch gibt es die Steine. Wir haben sie gesehen, also hat Vardis nicht gelogen. Setzen Sie Ihre Untersuchung fort“, bat Thurston den Geologen. „Vielleicht haben Sie etwas übersehen, oder die Steine wurden von Strömungen von weither über den Meeresboden gespült. Wir haben ein Tauchboot, das Sie für Ihre Forschungen benutzen könnten.“


  „Ein Flieger wäre besser, und eine vollständige Analyse eines Steines noch besser. Wenn ich die Zusammensetzung kenne, wüßte ich, wonach ich Ausschau halten muß. So tappe ich im dunkeln.“


  „Tun Sie Ihr Bestes. Zumindest können Sie das Gebiet vermessen. Karten können uns später ganz gelegen kommen.“


  Er trat aus der Baracke und blickte auf den sich verdunkelnden Himmel. Vardis war nun schon sehr lange weg, und er fragte sich, ob er ihm nicht vielleicht jemanden nachschicken sollte. Er entschied sich, noch eine Weile zu warten. Wenn er tot war, nutzte Eile nichts mehr, und wenn ihm nichts passiert war, würde Warten nicht schaden. Finster starrte er auf die Platten und Gefäße auf einem langen Tisch. Nicht einmal mit einem Fest waren die Dorfbewohner zu verlocken gewesen. Nur zwei noch ziemlich kleine Kinder hatte die Neugier hergetrieben. Sie hatten schnell noch ein paar Süßigkeiten gegriffen und waren damit davongelaufen. Beide waren ausgescholten und geschlagen worden, bis sie die verbotenen Genüsse erbrochen hatten.


  Eine seltsame Rasse, dachte er. Dummköpfe, wenn nicht Idioten, und zweifellos auf niedrigerem Stand als die Barbaren, die er verabscheute.


  Ein Mann scharrte mit den Stiefeln auf dem Stein, auf dem er Wache hielt. Zu beiden Seiten von ihm befanden sich weitere Wachen, ein ganzer Ring um Schiff und Lager, alle schwerbewaffnet und in voller Söldnerrüstung. Vielleicht hätte er tatsächlich Söldner anheuern sollen, aber er traute ihnen nicht, und seine eigenen Männer würden Schutz genug sein. Zumindest würden sie ihm gehorchen, falls Vardis sich gegen ihn stellen sollte.


  „Sir!“


  Thurston drehte sich um. Ein Wächter deutete zum Himmel.


  „Sehen Sie? Dort, Sir!“


  Ein Vogel, dachte er. Es mußte ein Vogel sein! Da glühte der Schein der untergehenden Sonne auf seinen Schwingen, und er sah den langen schlanken Körper, die kräftig entwickelte Brust, die dünnen Arme und Beine. Was immer es war, ein Vogel war es sicher nicht. Und es war nicht allein. Während er es beobachtete, starteten drei weitere vom Gipfel des Tempelbergs, ihnen folgten zwei, und noch mehr, bis eine ganze Schar der Geflügelten hoch am Himmel kreiste und dann höherstieg, bis sie als kleine Punkte verschwanden.


  Er senkte den Kopf, als ein Motor zu summen begann. Am Rand des Lagers setzte das Tauchboot sich Richtung Strand und Meer in Bewegung. Es hielt auf sein Winken hin an, und Tierney schaute aus dem noch offenen Turm.


  „Ich mache nur eine kleine Fahrt, um zu sehen, was ich finden kann. Haben Sie nicht Lust, mitzukommen?“


  Thurston zögerte. „Haben Sie Waffen?“


  „Das Boot ist voll ausgerüstet. Aber ich will bloß zum Meeresgrund. Na, was ist? Begleiten Sie mich?“


  Thurston kletterte an Bord, ließ sich in den Turm fallen und verschloß ihn hinter sich. Er setzte sich neben Tierney. „Haben Sie gesehen, was da gerade vom Tempel weggeflogen ist?“


  „Nein. Was denn?“


  „Menschen mit Flügeln wie Vögel.“


  Der Geologe zuckte die Schultern. „So was gibt es auf Avius ebenfalls – Mutationen.“ Er schaltete um, als sie sich dem Wasser näherten. „Die Rasse verändert sich laufend. In einem weiteren Jahrtausend werden wir so verschieden sein, daß das Wort ‚Mensch’ alle Bedeutung verloren hat. Bereits jetzt werden die Siedler auf den Welten mit großer Schwerkraft zu Riesen, zu Nachtwesen auf den dunklen Welten, und zu Geschöpfen mit großen Ohren und gewaltigem Brustkasten auf Planeten mit dünner Atmosphäre. Und wenn Sie wissen wollen, wie sehr die zivilisierten Völker sich verändert haben, brauchen Sie sie bloß mit den Bewohnern von barbarischen Welten zu vergleichen. Die Veränderung mag zwar nicht sichtbar sein, aber sie ist da. Nehmen wir Vardis, zum Beispiel. Haben Sie je erlebt, daß er die Beherrschung verloren hat?“


  „Einmal“, erinnerte sich Thurston. „Vor langer Zeit.“


  „Als er noch ein Junge war? Aber später. Nein“, beantwortete er seine eigene Frage. „Sie haben es nicht erlebt.


  Es waren lange drei Monate bis hierher, und es strapazierte die Nerven. Ich glaube, es gab keinen, der nicht mal Luft abließ, außer Vardis. Er hat sich voll in der Hand, und wissen Sie, weshalb?“


  „Er ist ein Barbar!“


  „Das ist lediglich eine Klassifizierung für einen Menschen, der durch eine primitive Welt konditioniert ist, aber sie ist so gut wie jede andere auch. Also ist er ein Barbar. Zivilisierte schreien einander an und beleidigen sich gegenseitig, weil sie wissen, daß der andere ebenfalls zivilisiert ist. Darauf kann ein Barbar sich nicht verlassen. Deshalb beherrscht er sich. Doch wehe, wenn er seine Beherrschung einmal verliert! Dann ist es besser, Sie töten ihn gleich, denn tun Sie es nicht, wird er Sie töten.“


  Tierney verstummte, als der Wellengang stärker wurde. Er erhöhte die Kraftzufuhr und brummte, als er den Gegenzug im Wasser spürte. Er schaltete die Scheinwerfer ein. Tang und Sand wirbelte in Strudeln.


  „Da draußen dürfte ein teuflischer Sturm herrschen, und wir bekommen die Ausläufer zu spüren.“


  „Sollten wir nicht lieber umkehren?“


  „Noch nicht. So dicht an der Küste kann es gar nicht so schlimm werden.“ Tierney schaltete weitere Scheinwerfer ein, und in ihrem in die Tiefe gerichteten Strahl sah Thurston, daß der sandige Meeresboden wie von Sturmwind gepeitscht wurde. Als sie tiefer gingen, sahen sie Kies unter dem Sand, algenüberzogene Kiesel rollten über den Boden, und etwas aufgedunsen Wirkendes schwamm außer Sichtweite.


  Plötzlich schaukelte das Boot wie von einem heftigen Schlag. „Was war das?“ fragte Thurston erschrocken.


  „Treibholz, vielleicht. Trümmer irgendwelcher Art.“


  „Treibholz? Auf einem Planeten ohne Bäume?“ Thurston schnallte sich an seinem Sitz an und griff nach der Waffenauslösung. „Da ist etwas draußen!“


  „Natürlich ist etwas draußen“, entgegnete Tierney gleichmütig. „Wasser, Sand, Kies, Steinbrocken, große und kleine Fische, Muscheln aller Arten – und Algen, die länger und dicker sind als die Bäume, die Sie kennen. Aber wenn es Sie beunruhigt, können wir gern umkehren.“


  Er wendete das Tauchboot. Die Scheinwerfer schwangen im weiten Kreis herum, gedämpft durch die aufgewirbelten Sandmassen. Es war fast, als spähe man durch dicken Nebel, der alles zur Unwirklichkeit verzerrt erscheinen ließ. Einen Augenblick verspürte Thurston Panik bei dem Gedanken, sich hier zu verirren, in immer größere Tiefen vorzudringen, bis die Bootshülle dem Druck nicht mehr widerstehen konnte und das ihn zu Brei zermalmte. Doch dann erinnerte er sich an die Instrumente und entspannte sich. Bald würden sie das Wasser verlassen und frische Luft um sich haben.


  Wieder schlug etwas heftig gegen das Boot und dann gleich noch einmal, daß es zunächst stark schaukelte und dann krängte. Tierney fluchte und korrigierte ihre Lage. Der Motor heulte, als er ihn auf Höchsttour brachte. Wieder fluchte er, denn die Scheinwerfer zeigten etwas Langes, Dünnes, das um einen riesigen Steinbrocken gewickelt war – und dieser Steinbrocken schwang nun auf sie zu.


  „Schnell! Schießen Sie doch!“


  Thurstons Finger preßte auf den Auslöser. Er spürte die starke Vibration des schweren Maschinengewehrs. Die Kugel trafen die Bedrohung und zerrissen sie. Blut stieg von den durchtrennten Enden auf. Während Tierney das Boot weiter drehte, nahm er den Finger nicht vom Abzug. Er sah flüchtig zahllose Tentakel, einen Riesenleib, ein schnabelähnliches Maul und ein funkelndes Auge, so groß wie ein Eßteller. Finsternis schoß auf sie zu, als die Kreatur zurückwich. Die Tintenwolke reduzierte die Sichtweite auf wenige Zentimeter.


  „Haben Sie es gesehen?“ Tierney schwitzte, während er das Boot zur Küste zurücksteuerte. „Diese Größe! Und die verdammte Bestie war intelligent. Sie benutzte einen Steinblock wie einen Hammer, um die Hülle aufzuschlagen.“ Er fluchte, als das Boot langsamer wurde und der Motor protestierend heulte. „Sie hat uns gepackt! Zieht uns zurück! Schießen Sie!“


  Er drehte die Kufen herum und sauste rückwärts, bis sie gegen etwas Elastisches prallten. Sofort riß er das Boot herum, hielt es an und drehte es auf den Kufen. Licht strahlte auf eine gewaltige Masse weißen Fleisches, und Thurston drückte wieder auf den Auslöser. Ein Lasergeschütz wäre natürlich besser gewesen, aber ein Maschinengewehr war weniger empfindlich, wirtschaftlicher und leistungsfähig in einem Element, das Hitze schluckte. Er feuerte einen Zehnsekundenstoß und sah, wie die Geschosse in das weiche Fleisch drangen und Blut aufstieg.


  „Genug!“ Tierney löste das Boot aus dem jetzt schlaffen Griff der Tentakel, drehte es, hob es hoch und raste zur Küste. „Teufel!“ stöhnte er. „Wenn ich mir vorstelle, daß diese Fischer Tintenfische wie diesen jagen!“


   


  *


   


  Leon wartete bereits, als sie zurückkehrten. Er stand in der Dunkelheit, ein vager Schatten, der plötzlich im Scheinwerferlicht dreidimensionales Leben annahm. Als das Tauchboot anhielt, gingen andere Lichter an: bleicher Schein aus der Nase des Bootes und Lampen in den Baracken, die gemeinsam die Umgebung in künstliches Mondlicht tauchten. Thurston kletterte aus dem Turm. Tierney folgte ihm und ging um das Boot herum.


  „Sehen Sie sich das an!“ Er deutete auf zwei Beulen in der Hülle. „Dieser Krake muß die Kraft eines Titanen haben!“


  Leon kam herbei und fuhr die Dellen nach. „Sie sind wohl etwas Gefährlichem begegnet?“


  „Gefährlich genug. Ein Oktopode, ein wahrer Riese. Wenn es in Küstennähe mehr von ihrer Art gibt, müssen wir in Gruppen operieren.“ Tierney erzählte Leon, was geschehen war. „Wenn Thurston nicht schnell am Abzug gewesen wäre, stünden wir jetzt nicht hier. Aber was mir zu denken gibt, ist die Intelligenz, die diese Bestie bewies.“


  „Es muß nicht unbedingt Intelligenz gewesen sein.“ Nun, da er wieder sicher an Land war, hatte Thurston seine Fassung zurückgewonnen. „Ein Vogel hämmert eine Schnecke gegen einen Stein, um ihr Haus aufzubrechen, aber das heißt noch lange nicht, daß der Vogel intelligent ist.“


  „Erklären Sie das der Schnecke“, sagte Tierney trocken. „Ehe ich wieder tauche, möchte ich, daß die Bootshülle verstärkt und mit Außenelektroden versehen wird. Wenn noch so ein Krake nach mir greift, will ich ihm ein paar tausend Volt in die Tentakel schicken können.“


  „So schlimm ist es?“ staunte Leon. „Die Fischer scheinen durchaus zurecht zu kommen.“


  „Sie haben vermutlich mehr Mumm als ich“, brummte der Geologe. „Vielleicht hat die durch den Sturm erzeugte Strömung das Ungeheuer in die Küstengegend verschlagen. Möglicherweise ist es auch das letzte seiner Art. Jedenfalls bin ich nicht bereit, unnötige Risiken einzugehen. Wenn die Männer im Scheinwerferlicht arbeiten, kann das Boot bis zum Morgen fertig sein.“


  „Veranlassen Sie es und kommen Sie dann in meine Baracke.“ Thurston drehte sich um.


  Seine Baracke war ein luxuriöser Fertigbau aus isoliertem Metall und Kunststoff, hell und gemütlich, als sie aus der Nacht hineintraten. Thurston schenkte sich ein Stimulans ein, goß es in einem Zug hinunter und füllte sein Glas nach. Er bot Leon nichts an. „Wie war es im Tempel?“ fragte er.


  „Später“, wehrte Leon ab. „Was war mit Ihrem Fest?“


  „Nichts. Sie ignorierten es. Die ganzen guten Sachen blieben unberührt.“


  „Das war zu erwarten. Sie hatten Angst, Sie wollten sie vergiften.“


  „Das hatten Sie erwartet?“ Thurston verheimlichte seinen Ärger nicht. „Aber wieso?“


  „Weil wir Fremde sind und alle Primitiven an stark entwickelter Xenophobie leiden. Haben Sie ihnen gezeigt, wie Sie etwas von dem Zeug aßen und tranken?“


  „Natürlich nicht!“


  „Das hätten Sie aber tun sollen. Damit hätten Sie zwar nicht Ihr Vertrauen gewonnen, aber doch zumindest bewiesen, daß die Sachen genießbar und unschädlich sind.“ Leon schaute sich um, fand einen Stuhl und setzte sich. „Sie verstehen nicht viel vom Handel, Thurston, im Gegensatz zu mir. Wenn Sie etwas erreichen wollen, müssen Sie erst ihre Bereitschaft zuzuhören erlangen. Das ist gar nicht immer leicht. Dann müssen Sie mit ihnen essen. Sie würden staunen, wie wichtig es sein kann, mit Unzivilisierten Brot zu brechen. Dann müssen Sie ihr Verlangen wecken, und wenn Sie nicht unwissentlich einen Fehler machen – oder ihn zumindest schnell ausbügeln können – sind Sie im Geschäft. Aber Sie würden nie ein Händler werden, Thurston. Sie wissen nicht, wie Sie es angehen müssen. Das haben Sie gerade bewiesen.“


  „Mit dem Fest?“


  „Nein. Durch Ihre eingefleischte Unhöflichkeit. Sie haben sich einen Drink eingeschenkt, ohne zu fragen, ob ich etwas möchte. Nicht einmal Platz haben Sie mir angeboten. Das sind zwei Sachen, die Sie als Händler unmöglich machten. Ich weiß, daß Sie mich nicht mögen, aber das hat nichts damit zu tun. Sie brauchen einen stinkenden Primitiven nicht zu mögen, doch Sie müssen das Spiel auf seine Weise, nach seinen Regeln spielen, und zwar, weil Sie etwas von ihm wollen. Wenn Sie ihn sich von vornherein zum Feind machen, werden Sie es nie kriegen.“


  Thurston blickte auf sein Glas, um das er nun die Hand verkrampfte, daß sich die Knöcheln weiß abhoben. Der verdammte Barbar! Er entsann sich Tierneys Warnung und zwang sich zur Beherrschung. Jetzt war nicht die richtige Zeit, seinem Ärger Luft zu machen, aber er brachte es auch nicht fertig, sich zu entschuldigen. Glücklicherweise bewahrte der Geologe ihn davor, eine Entscheidung treffen zu müssen. Er kam in die Baracke, ließ sich auf einen Stuhl fallen und streckte die Hand aus.


  „Ich brauche dringend einen Drink, Thurston. Einen Mehrstöckigen.“ Er goß ihn hinunter. „So ist’s gleich besser. Die Männer sind bereits fleißig am Werk und dürften bis zum Morgengrauen fertig sein. Nicht, daß wir das Boot gleich brauchen, aber es ist immer gut, für den Eventualfall bereit zu sein.“ Er blickte Leon an. „Was haben Sie im Tempel erreicht? Es ist doch ein Tempel, oder?“


  „Ja.“


  „Und?“


  Leon saß schweigend und dachte an die endlosen, aus dem lebenden Stein gehauenen Gänge, an die zahllosen Räume und Rampen und Galerien. An die vermummten Gestalten, die sich lautlos bewegten; an die Lichter, die mit der rauchigen Flamme brennenden Öls glühten.


  „Reden Sie endlich!“ sagte Thurston scharf. „Was haben Sie erfahren?“


  „Schon wieder unhöflich, ja unverschämt!“ sagte Leon ruhig. „Ich muß mich immer wieder daran erinnern, daß es ganz einfach zu Ihrem Wesen gehört. Angeboren und anerzogen in Ihrer Gesellschaftsschicht, die Arroganz von Menschen, die sich mit Geld alles leisten können, und vor denen andere katzbuckeln. Und Sie verachten diese Katzbuckler zu Recht, aber Sie machen den Fehler, alle zu verachten, die nicht von Ihrer Gesellschaftsschicht sind – ein Fehler, der Sie eines Tages ins Grab bringen wird.“


  „Sie drohen mir, Vardis?“


  „Ich drohe nie, genausowenig wie ich verspreche. Für mich sind Worte kein Ersatz für die Tat.“


  Hastig sagte Tierney: „Der Tempel. Sie wollten uns doch erzählen, was Sie erreichten.“


  „Nichts. Ich wurde zu jemandem von hohem Ansehen gebracht, nicht zu dem ganz Obersten, wie ich schloß, sondern zu jemandem, den man angewiesen hatte, mich anzuhören. Er war sehr geduldig. Händler sind auf Shergol nicht willkommen, weil sie den Status quo gefährden. Wenn wir den Fischern Boote geben, was ist dann, wenn Reparaturen nötig werden? Was ist mit ihren Kenntnissen, für die kein Bedarf mehr ist? Wenn wir den Frauen Nadeln und Messer geben, um ihre Arbeit zu erleichtern, und sie sich daran gewöhnen, was passiert, wenn der Vorrat zu Ende ist und keine neuen mehr zu bekommen sind? Die Gemeinschaft, wie sie jetzt ist, ist autark. Gewiß, der Lebensstandard ist niedrig, aber wenn wir uns einmischen, ruinieren wir ihre Lebensweise. Das möchten die Priester nicht. Sie hoffen, wir verstehen das.“


  „Logisch“, murmelte Tierney. „Der Fortschritt fordert seinen Preis. Was ist mit den Dorfbewohnern? Haben Sie gar nichts mitzureden?“


  „Sie sind vom Tempel konditioniert. Die Priester nehmen ihnen alle Sorgen ab und sagen ihnen genau, was sie zu tun haben. Sie müssen ein Glaubensbekenntnis mit Schuld und Sühne haben. Unter Primitiven sind Tabus üblich, manche aus gutem Grund, andere ohne ersichtliche Logik. Sie zu brechen ist nahezu unmöglich, und wir könnten diese Menschen nie umerziehen, daß sie ihre Lebensweise änderten. Aber das wollen wir ja auch nicht. Wir sind gar nicht daran interessiert.“


  „Die Steine“, sagte Thurston. „Konnten Sie etwas über die Juwelen erfahren?“


  „Die Leute bekommen sie vom Tempel geliehen. Sind sie brav und gehorsam, dürfen sie sie bei sich zu Hause behalten. Benehmen sie sich daneben – bezeigen sie, beispielsweise, einem Priester nicht den nötigen Respekt –, muß das Juwel zurückgegeben werden. In diesem Fall leidet die ganze Familie, und sie übt Druck auf den Schuldigen aus sich zu benehmen. Ich nehme an, daß manchmal ein Uneinsichtiger von seinen Verwandten sogar getötet wird, damit sie sich von seinen Sünden reinwaschen und den Stein zurückbekommen können.“


  Tierney schnaubte: „Welch nette, geschlossene Gesellschaft! Kein Wunder, daß die Priester nichts von Händlern wissen wollen. Sie möchten die Herrschaft über ihre gefügigen Sklaven nicht verlieren.“


  „Nein“, entgegnete Leon. „Sie sind keine Sklaven.“


  „Was dann?“


  „Rohmaterial. Manchmal wird ein Kind geboren, das höhere Intelligenz verrät. Sobald man darauf aufmerksam wird, bringt man es in den Tempel, wo es aufgezogen und ausgebildet wird. Später werden diese Kinder zu Priestern oder Priesterinnen. Sie sind nicht zölibatär und so läßt sich durch sorgfältige Auswahl die Zahl der Intellektuellen zusehends erhöhen.“


  „Nicht unbedingt. Die Kinder intelligenter Eltern müssen nicht zwangsläufig ebenfalls intelligent werden“, gab der Geologe zu bedenken. Er stand auf und schenkte sich noch einmal ein. „Sie sind Dummköpfe. Ist Ihnen denn nicht klar, daß sie das Genreservoir des Dorfes gerade des einen berauben, das sie aus dem Schlamm heben könnte? Das beste für sie alle wäre, wenn Priester, Priesterinnen und Dorfbewohner untereinander heirateten, das könnte beim Nachwuchs zu wahren Wundern führen.“


  „Vergessen Sie es“, brummte Thurston ungeduldig. „Konnten Sie den Fundort der Steine erfahren, Vardis?“


  „Nein.“


  „Dann war Ihr Besuch im Tempel Zeitvergeudung.“


  „Das kommt darauf an, wie man es sieht“, entgegnete Leon. „Ich habe zwar den Fundort nicht erfahren, aber ich weiß, daß sie aus dem Meer kommen, wie ich vermutete.“


  Tierney runzelte die Stirn. „Sind Sie sicher?“


  „Die Tempelwände sind mit Reliefs bedeckt. Einige müssen uralt sein, sie stellen einen Menschen mit Fischkopf dar, der aus den Wellen steigt. Er hält ein Juwel in der Hand. Diese Szene wiederholt sich. Manche sind graphischer. Das Juwel wird durch ein Sternsymbol dargestellt, und es erscheint zwischen fischenden und tauchenden Männern und Wellen, die an den Strand spülen. Ich nehme an, daß die Steine früher an Land geschwemmt oder in den Mägen von Fischen gefunden wurden. Vielleicht findet man sie auch jetzt noch so. Solche Kostbarkeiten würde man natürlich zur Aufbewahrung zu den Priestern bringen, die sie zu Tabus machten: heilige Steine, als Opfergaben für ihre Götter geschickt. Der Rest ist offensichtlich. Sie nutzten die Steine, um ihre Herrschaft zu erhalten und schließen so den Kreis. Doch ursprünglich kamen diese Steine aus dem Meer.“


  Thurston starrte den Geologen an. „Ist das möglich?“


  „Alles ist möglich“, antwortete Tierney bedächtig. „Das Meer ist groß, und in seiner Tiefe können sich ohne weiteres diese Art von Edelsteinen enthaltende Gesteinsvorsprünge befinden. Stürme und Strömung können das Gestein zerbröckeln, und die so gelösten Steine können zur Küste geschwemmt werden. Es ist unwahrscheinlich, aber nicht unmöglich.“


  „Wir müssen den Meeresgrund erforschen“, sagte Leon. „Jeden Zentimeter untersuchen, wenn es sein muß. Kann man die Strömungen berechnen und so eruieren, von woher die Steine gekommen sind?“


  Tierney nickte. „Es wird zwar weder leicht sein noch schnell gehen, aber es läßt sich feststellen. Wir brauchen Spezialausrüstung, bestückte Boote, Präzisionsinstrumente und eine ganze Menge anderes. Was wir nicht selbst herstellen oder entsprechend umändern können, müssen Sie kommen lassen.“ Gähnend streckte er sich. „Zumindest wissen wir jetzt, wo wir anfangen können.“


   


  *


   


  Das Meer war stumpf, bleiern unter der Sonne, mit breiten Wellen, vereinzelt mit Gischt gekrönt. Leon drehte sich um und schaute zur Küste zurück. Auch andere Boote waren unterwegs – die winzigen Kähne, mit denen die Fischer aus dem Dorf dem Meer die Nahrung abrangen. Geflickte Segel halfen den Paddeln, die im Rhythmus des Singsangs der Ruderer durchs Wasser geschwungen wurden.


  „Sehen Sie nur“, brummte Tierney. „Sie tun es auf die harte Weise.“


  Einer der Männer im Boot brummte, während er an einer Leine zog. „Sie werden es nie lernen. Ich habe mich gestern drei Stunden damit beschäftigt, einer Frau beizubringen, wie man ein Fell säubert. Meine Leute waren Gerber und so kenne ich ein paar Tricks, die die Arbeit vereinfachen. Ich zeigte ihr, wie man den Schaber hält – ich war sicher, daß sie es heraus hatte, aber kaum war ich weg, machte sie es wieder auf ihre alte Weise.“ Er zog ein Instrument aus dem Wasser. „Möchten Sie es ablesen?“


  Mit ihren drei Booten hatten sie in den vergangenen Wochen Tausende von Messungen vorgenommen. Tiefenbestimmung, Strömungsgeschwindigkeit, Ebbe und Flut entlang der Küste und gegen sie. Massenweise Daten, die der Schiffscomputer auswerten mußte.


  „Gut“, sagte Tierney. „Das ist alles für heute.“


  Ein Motor heulte, Schrauben wirbelten das Wasser auf, daß sie auf ihrem Weg zurück zur Küste einen breiten Gischtstreifen nachzogen. Leon spürte den Wind im Gesicht, den scharfen, beißenden Geruch verrottenden Tangs und verwesender Abfälle, die die Dorfbewohner ins Meer warfen. Aber noch ein anderer, auf schreckliche Weise vertrauter Geruch stieg ihm in die Nase, und er lehnte sich vor. Er raste sofort los, als das Boot den Strand erreichte. Das Feuer war bereits außer Kontrolle. Es loderte aus den Fenstern, Türen und dem Dach eines Hauses, und dicker Rauch stieg davon auf.


  Dorfbewohner hatten sich in einiger Entfernung um einen Priester geschart. Er drehte sich um, als Leon näherkam.


  „Da sehen Sie die Folgen Ihrer Anwesenheit!“


  „Das Feuer? Was haben wir damit zu tun?“


  Der Priester streckte die Hand aus, auf der ein Anzünder lag – die übliche Handelsware: ein Stück komprimierter Brennstoff, durch einen Funken zu zünden, einem Feuerzeug ähnlich.


  Leon nahm ihn. „Das? Wo haben Sie es gefunden?“


  „Der Mann, dem dieses Haus gehörte, hatte es gegen den Willen des Tempels in seinem Besitz.“


  „Und?“


  „Verlassen Sie Shergol!“


  Der Priester drehte sich den Dorfbewohnern zu, die sich wie Schafe hinter ihm zusammengedrängt hatten. Ein Windstoß blies den Rauch flüchtig über sie, und Leon würgte an dem unverkennbaren Geruch. Zurück im Lager ging er geradewegs zu Thurstons Luxusbaracke.


  „Sie haben Handel getrieben!“ sagte er scharf. „Das muß sofort aufhören!“


  Thurston blickte von den Papieren auf seinem Schreibtisch hoch. „Ich weiß nicht, wovon Sie reden.“


  „Davon!“ Leon schmetterte den Anzünder auf die Papiere. „Ein Mann ist gerade verbrannt worden, weil Sie ihn überredeten, das da anzunehmen. Ich erteilte den unmißverständlichen Befehl, daß niemand versuchen darf, den Eingeborenen etwas anzudrehen! Von nun an darf niemand auch nur mit ihnen reden. Ist das klar?“


  „Wollen Sie mir Befehle erteilen, Vardis?“


  „Ja. Ich habe das Kommando über diese Expedition, außer Sie machen von Ihrem Vetorecht Gebrauch. Das bedeutet, daß Sie tun, was ich sage, oder den Befehl selbst übernehmen. Mir persönlich ist es egal, wofür Sie sich entscheiden, aber wenn Sie wollen, daß ich mich um den ganzen Kram kümmere, dann müssen Sie auf mich hören! Kein Handel! Keine Fraternisierung! Kein Kontakt mit irgend jemandem, außer es ist unumgänglich. Verstanden?“


  Thurston erhob sich hinter seinem Schreibtisch. Die Muskeln um sein Kinn spannten sich. „Nein, Vardis, ich verstehe nicht! Ich bin für den wirtschaftlichen Erfolg dieser Expedition verantwortlich und es sieht so aus, als wären die einzigen Juwelen, die wir finden, die im Dorf und im Tempel. Ich versuchte, Information zu erlangen. Deshalb gab ich dem Mann den Anzünder.“


  „Und jetzt ist er tot! Hat er Ihnen etwas gesagt?“


  „Wir unterhielten uns über den Tempel. Er erwähnte, daß es dort sehr viele dieser Juwelen gibt. Haben Sie bei Ihrem Besuch welche gesehen?“


  „Nein.“


  „Also wissen wir jetzt mehr als zuvor. Der Anzünder war demnach nicht hinausgeworfenes Geld.“


  Leon machte zwei Schritte vorwärts und hielt an, als er die Schreibtischkante gegen seine Oberschenkel spürte. Er holte tief Luft und sagte: „Der Wert des Anzünders interessiert mich absolut nicht. Ich spreche von einem Mann, der verbrannt wurde, weil er gegen ein Tempelgesetz verstieß. Und Sie sind dafür verantwortlich! Sehen Sie denn nicht ein, daß wir uns nicht einmischen dürfen, außer wir beabsichtigen, die Sache ganz durchzustehen. Noch ein paar Vorfälle wie dieser, und die ganze Insel fällt über uns her!“


  „Sollen sie doch! Wir …“


  „Wir haben Laser und Automatikwaffen und Gas genug. Stimmt, aber was ist, wenn wir überrascht werden? Was geschieht mit den Männern auf den Booten, in den Baracken, mit denen, die im Lager arbeiten? Menschen wie die hier sind wie Fanatiker. Es stört sie kaum, wenn sie zwanzig der Ihren verlieren, Hauptsache, einer von uns geht dabei drauf. Mit ein wenig Glück überleben wir, aber dazu müßten wir uns in den Raum retten, und dann können wir jede Hoffnung aufgeben, die Juwelen zu finden. Was würde die Familie dann von Ihnen halten?“


  „Die Familie ist meine Sache, nicht Ihre!“ Betont sagte er: „Ich habe eine Entscheidung getroffen. Die Kosten dieser Expedition sind bereits zu hoch, aber wenn es in jedem Haus im Dorf ein Juwel gibt, könnten wir zumindest unsere Auslagen wieder hereinbekommen. Und mit den Steinen im Tempel machten wir dann einen Gewinn. Deshalb …“ Er unterbrach sich, als ein vibrierender Ton zu hören war. „Was war das?“


  Es kam erneut, als sie die Baracke verließen: ein hoher, schriller Ton, der in der Luft nachhing und Schwingungen in ihren Körpern zu erzeugen schien. Als er zum drittenmal erklang, erhob sich ein Wimmern und Klagen im Dorf. Aus jedem Haus trat ein Mann, der ein Kästchen in der ausgestreckten Hand hielt.


  „Die Steine“, sagte Leon. „Die Priester holen sie in den Tempel zurück.“


  Thurston lächelte. „Das wird uns die Sache erleichtern.“


  Leon erinnerte sich der labyrinthähnlichen Korridore, der unzähligen Räume. „Nein, vergessen Sie Ihre Idee, die Eingeborenen ausrauben zu wollen. Der Tempel ist ein dreidimensionales Labyrinth, und wir wüßten nicht, wo wir auch nur zu suchen anfangen sollten. Sie könnten selbst einen Felsrutsch verursachen, daß wir unter Tonnen von Gestein begraben würden. Auch wenn Sie es nicht tun, sind wir im Hintertreffen. Laser sind ungünstig in geringer Entfernung. Und Gas können wir nicht lange einsetzen, wenn wir sie nicht alle umbringen wollen. Nein, wir müssen den Fundort feststellen.“ Er hielt an, als ein weiterer schriller Ton aus dem Tempel kam. „Und das möglichst schnell. Den Leuten im Dorf wird es ohne ihr Spielzeug gar nicht gefallen.“


  Im Osten war ein Wind aufgekommen, der das Wasser peitschte und das Bergungsboot auf seinen Pontons schaukeln ließ. Es war ein häßliches Ding: ein breites, flaches Deck, das eine Menge Maschinen trug, das Tauchboot, Auftriebtanks, ein niedrigeres Deck mit Geländer, eine kastenförmige Kabine, auf deren Dach schwere Laser montiert waren. Es sah so provisorisch und zusammengebastelt aus wie es war, und Leon bezweifelte, daß es auch nur einen Sturm überdauern konnte.


  Er wandte sich von dem verglasten Fenster ab, als Tierney zufrieden brummte.


  „Hier!“ Er tupfte mit den Fingern auf eine Karte vor sich. „Da muß es sein! Dort liegt ein niedriger Hügelzug, der nordostwärts verläuft, mit einer Senke dem Westen zu. Alles in dieser Senke säße dort fest, bis ein ungewöhnlich starker Sturm kommt und es aufwirbelt. Dann würde es von der Strömung erfaßt und Richtung Küste getragen. Natürlich rollte es zunächst eine Weile herum, aber schließlich landete es dort.“


  Leon beugte sich über die Karte. „Sind Sie sicher?“


  „Außer dem Tod ist nichts sicher“, antwortete der Geologe. „Ich habe dem Computer die ganzen Daten eingegeben und ihn Analogien von tausend verschiedenen Prämissen bilden lassen. Mit sechsundachtzigprozentiger Wahrscheinlichkeit ist das der Punkt, den wir suchen. Das ist um zwanzig Prozent höher als bei allen anderen möglichen Orten, und das genügt mir.“


  Der Funker, der sich an der Seite der Kabine etabliert hatte, rief: „Ein Anruf vom Schiff, Sir. Sie möchten wissen, wie wir vorankommen.“


  „Das ist Thurston!“ Tierney verzog das Gesicht. „Sagen Sie ihnen, wir machen Fortschritte und werden uns melden, sobald es etwas zu melden gibt.“ Den Rudergänger fragte er: „Wie sieht es aus?“


  Der Mann überprüfte seine Instrumente. „Der Wind nimmt zu, und die Strömung ist ziemlich stark. Ich weiß nicht, wie lange wir diese Position halten können.“


  „Halten Sie sie!“ Tierney trat aus der Kabine. „Sehen wir mal nach, ob schon was gefunden wurde.“


  Das Ergebnis war unbefriedigend. Die Greifhaken kamen leer hoch, und die Schöpfgefäße enthielten lediglich Tang, Schlamm und Sand. Leon blickte auf die hastenden Wolken und hob einen Finger in den Wind. Er war merklich stärker als noch vor einer kurzen Weile. Die Wellen schlugen gegen den Bug, und Gischt schäumte über das Deck. Am Heck verlor ein Mann seinen Kampf gegen die Seekrankheit und übergab sich.


  „Es wird schlimm“, sagte Tierney. „Vielleicht sollten wir lieber Schluß machen, solange wir noch können.“


  „Nein“, entgegnete Leon. „Wir geben nicht auf. Ich tauche hinunter.“


  Es war, als betrete er eine andere Welt, eine friedliche, ruhige Welt, fast wie das All, nur daß das All leer war und das Meer alles andere als das. Während er in seinem Gliederschutzpanzer sank, schwammen winzige Fische gegen die Helmsichtscheibe, knabberten an ihm und schossen davon, wenn er die Arme bewegte. Auf halbem Weg zum Grund wurde es dunkel. Er schaltete seine Lampen ein und bewunderte die bunten Farben der glotzäugigen Fische, die in den Lichtschein schwammen.


  Aus dem Helmempfänger klang Tierneys Stimme: „Alles in Ordnung, Leon?“


  „Bestens. Und Sie?“


  „Ich blicke jetzt durch. In einer Minute bin ich bei Ihnen.“


  Scheinwerfer schnitten durch das Wasser. Das Tauchboot kam mit der Nase voraus herab. Blasen stiegen aus den Ballasttanks auf, als der Geologe die Schwimmfähigkeit regulierte. Das gedrungene Boot legte sich schräg. Leon sah flüchtig Tierneys Gesicht durch die Sichtscheibe und das Profil des Mannes neben ihm. Mit den Armen schlagend und den Füßen tretend wich er zur Seite und sank weiter in die Tiefe.


  Aus dem Helmempfänger hörte er ein Schnaufen, das Krächzen von Sprungfedern und Tierneys Stimme, als er sich an seinen Begleiter wandte. „Wir sind gelandet. Sehen Sie etwas auf Ihrer Seite?“


  „Nichts.“


  „Halten Sie die Augen offen. Ich drehe einen engen Kreis. Sagen Sie es mir sofort, wenn Sie etwas sehen, Leon?“


  „Hier.“


  „Versuchen Sie im Lichtschein zu landen. Wenn sich etwas an Sie heranmachen will, können wir uns damit befassen. Einverstanden?“


  „Einverstanden.“


  Leon wich noch ein wenig mehr zur Seite aus. Tierneys Verteidigungsplan war wohlgemeint, aber er zog seinen eigenen vor. Die Vibration des Motors würde vermeintlich gerade die Art von Besuchern anziehen, die sie vermeiden wollten. Lautlos im Wasser treibend würde er nicht auffallen und blieb unbeweglich.


  Er spürte einen Schlag, wirbelte herum und erkannte eine Strömung, die wie ein Fluß durch die unteren Tiefen verlief. Sie riß ihn hundert Meter mit sich, ehe er unter sie tauchen und zu seiner ursprünglichen Position zurückschwimmen konnte. Jetzt konnte er die Scheinwerfer des Tauchboots deutlich sehen. Sie strichen fächerförmig über den Bodenschlamm, während er sie beobachtete, drehten sie sich in einem engen Kreis, dann fuhr das Boot ostwärts zu der Hügelkette. Er setzte nun auf dem Meeresgrund auf und sah das Boot sich langsam einen schrägen Hang hocharbeiten, auf einen Felsen zu, der mit leuchtenden Farben durchzogen war und im Licht wie eine gekräuselte Perlmuttplatte aussah.


  „Tierney!“ rief er scharf. „Halten Sie an!“


  Das Licht verharrte auf der Stelle. „Stimmt was nicht, Leon?“


  „Das Ding vor Ihnen. Weichen Sie zurück!“


  „Ist es gefährlich?“


  „Es sieht aus wie eine gigantische Muschel. Ziehen Sie sich vorsichtig zurück.“


  Er spürte die Vibration, als die Kufen den Boden berührten, das Motorengeräusch veränderte sich, und er sah, wie die Scheinwerfer schräg die untere Schale der Riesenmuscheln beleuchteten. Das Boot kam hoch, als etwas unter ihm sich erhob. Der aufwirbelnde Schlamm verhinderte eine genaue Sicht. Tierneys Stimme aus dem Helmempfänger klang rauh.


  „Großer Gott! Was zum Teufel geht da vor? Wir fallen ja geradewegs in das Ding!“ Und dann: „Schießen Sie doch, verdammt! Geben Sie ihm alles, was Sie haben!“


  Das Maschinengewehr war nur dumpf zu hören. Als die obere Muschelschale hinunterschnappte, stiegen Funken von den Elektroden auf, doch nur solange, bis die gewaltigen Kalkschalen sie in die Bootshülle drückten. Dann folgte ein Krachen, ein Schrei und ein grauenvolles Bersten, danach Stille. Ganz kurz leuchteten die Scheinwerfer noch, dann erloschen auch sie.


  Leon regulierte seine Auftriebtanks und trieb hoch, bis er ein gutes Stück über dem Grund war, dann schwamm er in dieser Höhe zu der Stelle, wo das Tauchboot zuletzt gewesen war. Im Licht seines Helmscheinwerfers sah er das zerquetschte, verdrehte Wrack und das Blut, das von den eingeklemmten Leichen kam. Hier konnte er nichts tun, und die Kreatur, die sich unter dem Boot erhoben hatte, würde, durch den Nahrungsgeruch angelockt, bald wiederkommen.


  Er schwamm weiter zum Kamm des Hügelzugs und ging dort tiefer, um sich die Westseite anzusehen. Er fand nichts, außer Schlamm und Muscheln und Steinstückchen. Der Boden fiel ab, da wußte er, daß er die Senke erreicht hatte. Er tauchte hinein, mit den Armen ausgestreckt, und das Licht seines Helmscheinwerfers hell vor seinen Augen.


  Nichts. Kein Schimmern von aufgehäuften Juwelen, kein Funkeln von Facetten im Gestein. Er suchte das ganze Gebiet ab, tauchte einmal gefährlich tief, und es gelang ihm gerade noch, den zuklappenden Schalen einer Muschel zu entgehen. Ein Fisch schwamm aus der Düsternis. Seine Kiefer machten ein Drittel seiner Länge aus, und Dreifachreihen von spitzen Zähnen blitzten im Licht. Seine Flossen und sein Schwanz waren wie Rasiermesser und Peitschte. Er war über einen Meter lang, und ein Schlag seines Kopfes warf Leon aus dem Gleichgewicht. Der Fisch schnappte nach seinem Arm, dann war er vorbei und folgte dem Blutgeruch. Erst einzeln, dann in dichten Scharen folgten die anderen des Schwarms. Leon stieg auf, bemühte sich, ihnen auszuweichen, wurde von ihnen gestoßen und geschoben und verlor die Orientierung, als sie immer wieder in Massen gegen ihn prallten. Ein Wirbel erfaßte ihn und spuckte ihn aus, daß er ostwärts auf einen Hang zugedreht wurde. Er schlug schmerzhaft dagegen, und der aufsteigende Schlamm raubte ihm die Sicht.


  Als er aufstieg, griff eine Klaue aus der Dunkelheit und schloß sich um seine Mitte.


  Der Rest des Krustentiers folgte mit spindeldürren Beinen, die Augen auf schlanken Stielen beobachteten ihn, und die zweite Zangenklaue schwang nach seinem Helm. Die ganze Kreatur glänzte im Lichtschein metallisch blau. Die Helligkeit störte sie. Sie wich zurück und versuchte, ihn über den Kamm und zu den niedrigeren Hängen im Osten zu zerren. Als seine Füße den Schlammboden verließen, gelang es Leon, eine der beiden Waffen an seinem Gürtel zu fassen. Eine Feuerspur löste sich davon und explodierte mit blendendem Leuchten am Kopf der Kreatur. Die selbstzündende Thermitladung fraß sich durch den natürlichen Panzer in das weiche Fleisch darunter. Er schoß noch einmal und ein drittesmal. Die Kugeln trafen das Gelenk der Zange, die ihn festhielt. Durch den Schmerz zog diese Klaue sich noch enger zusammen. Er spürte, wie sein Schutzpanzer nachgab und das verbogene Metall in seine Seiten drückte.


  Noch zweimal schoß er, und dann wirbelte er durch das Wasser, fortgeschleudert durch die Reflexe des sterbenden Krustentiers. Er landete mit dem Gesicht nach unten, und die Helmsichtscheibe schlug klirrend gegen etwas Hartes. Er richtete sich auf, fiel erneut. Sein Schutzpanzer glitt scharrend über glitschige Steinmassen, gegen die seine Hände immer wieder schmerzhaft schlugen. Er fühlte sich entsetzlich schwer und plump, und nahm an, daß das Krustentier einen Auftriebtank beschädigt hatte. Wenn mehr als einer gelitten hatte, war er so gut wie tot.


  Er las die Werte auf den winzigen Anzeigen über der Helmsichtscheibe und betastete mit fast tauben Händen den eingebeulten Schutzpanzer. Ein Tank war geborsten, die anderen verbogen, aber intakt. Indem er sich allen überflüssigen Gewichts entledigte, würde er es gerade noch zur Oberfläche schaffen.


  Die Beine anziehend, kam er auf die Knie und hielt sich eine Weile auf allen vieren. Unter den Händen spürte er die harten Rundungen einer ganzen Menge Steine, und Schlamm wirbelte auf, als er sich bewegte. Etwas leuchtete blendend auf, und er kniff kurz die Augen zusammen. Er kroch etwas tiefer und holte einen dicken Schlauch aus dem Brustbeutel. Das Ende stieß er in den Meergrund und drückte auf den Auslöser. Die Ladung trieb den Schlauch tiefer in den Boden, und eine zweite verteilte die Widerhaken, um den eingesogenen Inhalt festzuhalten. Ein weiterer Knopfdruck, und Chemikalien füllten den Schlauch mit Gasen und schossen ihn zur Oberfläche hoch. Leon befreite sich von seinen Schußwaffen, dem Dolch und überhaupt allem, außer seinem Schutzpanzer, und folgte.


  Die See war bewegt, als sein Helm aus dem Wasser stieß, und Wellen peitschten dagegen. Leon griff schnell nach dem prallen Schlauchbehälter und winkte mit dem anderen Arm. Das Boot kam auf ihn zu. An Deck gezogen und zu nichts anderem fähig, als hilflos zum Himmel zu starren, spürte Leon eifrige Hände ihm den Helm abnehmen. Als sein Kopf frei war, keuchte er: „Diese Stelle markieren! Eine Radiosonde hinunterlassen! Dann können Sie das Schiff rufen und Thurston sagen, daß ich gefunden habe, wonach wir suchten.“


  Er hustete, wischte sich den Mund und sah das Blut auf seinem Handgelenk. Innere Verletzungen durch den Druck der Zangenklaue, schloß er.


  „Sagen Sie ihm, ich weiß jetzt, wo die Juwelen liegen.“
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  Sie saß mit den Händen um etwas Strahlendes, dessen Licht auf ihr Gesicht und Haar fiel.


  Von der Tür blickte Covis Dee Strenach auf seine Tochter. Immer öfter fand er sie völlig in das Juwel vertieft vor. Sie sah und hörte und achtete auf nichts, lebte ganz in ihrer Phantasiewelt. Er durchquerte das Zimmer und legte seine Hand auf ihre Schulter. Die Knochen hoben sich durch die Haut ab.


  „Malinda!“


  Sie antwortete nicht, und er war überzeugt, selbst wenn er sie mit einer Nadel stäche, würde sie nicht reagieren. Er nahm ihr das Juwel aus den Händen und schnippte mit den Fingern seiner freien Hand vor ihren Augen.


  „Malinda!“


  Sie blinzelte. „Papa! Was machst du denn hier?“


  „Wir wollten uns doch vor einer Stunde treffen. Als du nicht kamst, machte ich mir Sorgen. Ist alles in Ordnung?“


  „Natürlich. Und treffen wollten wir uns erst morgen!“


  „Heute!“


  „Wirklich?“ Sie runzelte die Stirn und zuckte schließlich die Schultern. „Hm, ja, die Zeit verfliegt. Aber du brauchst dir keine Sorgen um mich zu machen. Mix dir einen Drink, während ich mich anziehe.“


  Er wanderte durch ihr Apartment, während sie duschte. Sein Gesicht war sehr nachdenklich. Roboter hielten hier alles in Ordnung, aber die Luft war abgestanden, und obgleich es bereits Nachmittag war, waren die Vorhänge immer noch zugezogen. Er ging in die Küche, warf einen Blick in Gefrier- und Kühlschrank. Beide waren voll. Im Wohnzimmer öffnete er die Vorhänge und schenkte sich einen Drink ein. Als er sich niedersetzte, bemerkte er erst, daß er das Juwel noch in der Hand hielt.


  Merkwürdig, dachte er, welche Faszination es auf die Frauen ausübt! Die Nachfrage war einfach phantastisch gewesen und der Gewinn unvorstellbar. Nur schade, daß die Zahl der Steine beschränkt war, andererseits hatte das den Preis auch hochgehalten. Zu hoch, vielleicht. Fast jede Frau der Familie besaß einen – das Kapital, das dadurch blockiert war! Trotzdem war noch genug für den freien Markt geblieben.


  Er drehte das Juwel in der Hand. Durch das Fenster einfallendes Licht fing sich auf den Facetten. Der glühende Kern erweiterte sich, so daß seine Hand in dem fast blendenden Leuchten verschwand. Aus dem Herzen der Strahlenpracht lächelte ihn eine Frau an, jung, goldenhaarig, mit dem Mund eines Engels. Clarnet? Cheryl? Chloe! Was hatte ihn veranlaßt, an sie zu denken?


  Verträumt lehnte er sich in dem Sessel zurück und dachte an die Zeit, als er noch jünger und das Universum ein Ort unausgekosteter Freuden gewesen war. Chloe! Ein Partygirl, das sich in ihn verliebt hatte. Drei wundervolle Monate waren sie durch die fruchtbaren Täler einer Welt mit üppigen Pflanzen und köstlichen Früchten gewandert, hatten gecampt oder Quartier bei freundlichen Leuten gefunden, waren nackt in Seen mit bunten Fischen geschwommen. Das waren Ferien gewesen, die er nie vergessen konnte.


  „Papa!“ Er hörte die Stimme wie aus weiter Ferne. „Papa!“


  „Was?“ Er blinzelte. Malinda stand über ihn gebeugt, das Gesicht nur Zentimeter vor seinem eigenen. „Ich habe dich nicht gehört, muß wohl in Gedanken versunken gewesen sein.“ Er griff nach dem Schwenker und schluckte den Weinbrand. „Hast du in letzter Zeit überhaupt etwas gegessen?“


  „Natürlich. Wieso?“


  „Du siehst so dünn aus.“ Er sah ihr Gesicht. „Fast hager. Wann hast du denn zum letztenmal etwas gegessen?“


  „Gestern“, antwortete sie vage. „Ich glaube es jedenfalls. Aber was spielt es denn für eine Rolle? Ich bin kerngesund.“ Sie griff nach dem Juwel. „Bitte, Papa!“


  Einen Augenblick drängte es ihn danach, den Stein zu behalten, ihn ihr nie wieder zurückzugeben. Da sah er ihren Gesichtsausdruck und wußte, daß er sie dann verlieren würde.


  „Ist es nicht ein wundervolles Juwel?“ hauchte sie, als er es ihr wieder überließ. „Es war so lieb von dir, es mir zu besorgen. Aber Leon hätte mir eigentlich eines schenken sollen. Schließlich hat er sie ja gefunden, und wir stehen uns immerhin sehr nah.“


  „Das war einmal“, verbesserte er sie. „Du hast Vardis seit Monaten nicht mehr gesehen.“


  „Lächerlich“, entgegnete sie gereizt. „Wir waren erst vor ein paar Tagen beisammen, als er von diesem Planeten zurückkam, von dem die Juwelen stammen.“


  „Das ist schon Monate her!“


  „Wirklich?“ Unsicher runzelte sie die Stirn. „Mir scheint es nicht so lange her zu sein. Jedenfalls hätte er mir das Juwel schenken können, statt daß du mir eines kaufen mußtest.“


  „Er hätte dir eines schenken können, aber umsonst hätte auch er es nicht bekommen. Alles was gefunden wurde, ging sofort an die Gesellschaft, und er war schwerverletzt, als sie ihn ins Schiff zurückbrachten. Thurston mußte die Leitung übernehmen, und Vardis kam überhaupt nicht mehr zur Fundstelle zurück. Tatsächlich war er in Intensivbehandlung, bis sie abflogen. Es ist jedoch vielleicht ganz gut, daß du ihm nicht verpflichtet bist. Du willst ihn doch gar nicht mehr heiraten, oder?“


  Malinda zögerte. „Ich weiß nicht“, antwortete sie gedehnt. „Ich bin nicht sicher, ob ich überhaupt jemanden heiraten möchte. Nein, ich glaube, ich werde nie heiraten.“


  „O doch“, sagte er fast ein wenig zu heftig. „Wenn du erst dem richtigen Mann begegnest.“ Er blickte auf das Juwel. „So und nun leg das Ding weg, damit wir zur Versammlung kommen. Hast du Vardis’ Vollmacht? Gut. Das ist alles, was wir brauchen.“


  Die Versammlung verlief wie erwartet, die Aufsichtsratsmitglieder wurden ohne Gegenstimme wiedergewählt, die Dividenden ausgeschüttet, der Kurs wurde bestätigt. Covis unterhielt sich mit den anderen Direktoren und überließ Malinda sich selbst. Ein Mann deutete mit einem Kopfnicken in ihre Richtung. „Schön, daß Sie Ihre Tochter mitgebracht haben, Covis. War sie krank?“


  „Nein.“


  „Ich habe mich gefragt, was mit ihr ist.“ Keith war eine männliche Klatschtante, aber er meinte es gut, und sein Sohn interessierte sich für Malinda. „Saul hat sie längere Zeit nicht mehr gesehen, und sie sieht ein bißchen spitz aus. Sie sollten sie vielleicht warnen, mit ihrer Diät nicht zu übertreiben. Eine Frau braucht ein wenig Fleisch über den Knochen, um anziehend zu sein.“


  „Wie Georgette?“ fragte Covis etwas boshaft. Keiths Frau war für ihren Umfang bekannt.


  „Nun, es gibt weit Schlimmeres“, antwortete Keith. „Jarl, haben Sie einen Moment Zeit?“


  Er eilte zu dem anderen Mann, und Covis schloß sich einer kleinen Gruppe an, die sich angeregt unterhielt.


  „… aus sicherer Quelle“, sagte einer gerade. „Mir persönlich tut die Arme wirklich leid. Es ist immer schlimm, wenn sein Kind als Mutant geboren wird, aber gerade sie taten alles, damit sie endlich eines bekommen, und dann wird es ein Monster.“


  „Totgeboren?“ erkundigte sich einer.


  „Was spielt das jetzt für eine Rolle? Es ist jedenfalls tot, und jetzt müssen sie die ganze Mühe wieder auf sich nehmen. So etwas ist in ihrer Familie seit dreißig Jahren nicht mehr passiert, und die Biotechniker schwören, daß die Gene entwicklungsfähig und die Chromosomen unbeschädigt waren. Das beweist wieder einmal, daß man sich auf nichts verlassen kann.“


  „Von wem sprechen Sie denn?“ erkundigte sich Covis interessiert.


  „Von einer der Kays. Sigrid Kay Drammen. Das ist natürlich vertraulich.“


  „Sie wissen, daß ich nicht tratsche, Greg.“


  Ein anderer warf ein: „Gibt es einen bestimmten Grund, weshalb Sie fragten, Covis?“


  „Nein, reine Neugier, glaube ich.“ Covis zögerte. „Ist jemand unter Ihnen, dessen Frau oder Töchter ein Juwel besitzen?“


  „Die Frage ist falsch gestellt.“ Berne lachte. Er war der Prokurist der Firma, ein unteres Familienmitglied. „Sie hätten fragen sollen: ‚die keines besitzen.’ Alle Frauen der Familie haben eines. Kaum daß sie die Dinger sahen, wurden sie ganz wild danach.“


  „Ist jemandem unter Ihnen etwas aufgefallen, das Ihnen seltsam vorkam? An den Frauen, meine ich. Gedächtnisschwäche, Appetitlosigkeit, Unlust auszugehen und sich unter andere zu mischen?“ Covis beschloß offen zu sein. „Ich mache mir Sorgen um Malinda. Sie ist in letzter Zeit so anders und starrt nur noch auf das verfluchte Juwel. Ich fragte mich, ob nur sie so ist oder ob es auch bei anderen Frauen solche Symptome gibt.“


  „Ich bin mir nicht sicher“, antwortete ein Mann bedächtig. „Aber wenn ich so recht überlege, hat Adrienne sich in den vergangenen Wochen etwas eigentümlich benommen. Sie sperrt sich stundenlang in ihr Zimmer ein und bringt es nicht mehr fertig, das Essen rechtzeitig auf den Tisch zu kriegen. Wenn die Servomechs nicht wären, müßte ich woanders essen.“


  „Sie sollten mit Malinda zu einem Arzt gehen“, riet Greg. „Junge Mädchen sind manchmal etwas versponnen. Sie sollte heiraten und Kinder kriegen, dann wäre sie voll beschäftigt. War sie nicht mal näher mit Vardis befreundet?“


  „Das ist vorbei.“


  „Hat sie Schluß gemacht oder er?“


  „Sie.“


  „Da tat sie gut daran“, sagte ein Mann neben Covis. „Ich habe ihm nie getraut. Er schien mir immer so abweisend zu sein. Wissen Sie, daß er seine gesamten Aktien verkauft hat?“


  „Unvorstellbar“, sagte Covis. „Malinda ist seine Handlungsbevollmächtigte.“


  „Der Abschluß erfolgt um Mitternacht. Wir haben denselben Makler, und der dachte, daß ich es wissen wollte. Das kostet mich natürlich etwas, aber ich nehme an, ich kann es der Gesellschaft in Rechnung stellen, geht das, Berne?“


  „Ich denke, das können wir uns gerade noch leisten“, antwortete der Prokurist. „Wer hat sie ihm denn abgekauft?“


  „Irgendein Spekulant, vermute ich. Sein Name war mir unbekannt.“


  „Er könnte ein Strohmann für eine der Familien sein.“ Berne runzelte die Stirn. „Ich verstehe Vardis nicht. Warum behält er die Aktien nicht? Die Dividenden sind hoch und der Kurs steigt fast täglich. Er muß verrückt sein, sie herzugeben.“


  „Vielleicht erträgt er es nicht mehr hierzubleiben, nachdem Malinda ihm den Laufpaß gegeben hat“, meinte Greg. „Das dürfte ein ordentlicher Schlag für seinen Stolz gewesen sein, damit wird ein Mann wie er nicht so leicht fertig. Weiß jemand, wo er jetzt ist?“


  Niemand wußte es, und Covis hatte das Gefühl, daß es auch niemanden interessierte.


   


  *


   


  Das Bild war immer dasselbe: Flammen, Rauch und eine barmherzigerweise nur vage erkennbare Gestalt. Der Rest war Erinnerung: das Schreien, Brüllen, das tosende Feuer, der Wind, die um ihn geklammerten Arme, die grauenvolle Hilflosigkeit. Leon schloß die Augen. Er ließ das Juwel fallen und spürte gar nicht, wie es auf seinem Oberschenkel aufschlug.


  Auf der anderen Seite des Zimmers sagte Rolf: „Leon, mein Junge! Es ist schön, dich wiederzusehen!“


  Er hatte sich verändert. Sie hatten sich beide verändert. Doch während die Jahre Leon große Kraft gegeben hatten, hatten sie Rolf Dee Bouchet mit Schwäche gestraft. Er stand an der Tür, gebrechlich, das Haar nur ein dünner Schutz für die runzlige Schädeldecke. Seine Hand zitterte leicht, als er sie zum Gruß ausstreckte. Leon nahm sie, drückte sie und ließ sie fallen.


  „Wir haben uns lange nicht mehr gesehen“, sagte er. „Es tut mir leid, daß Charisse nicht mehr lebt.“


  „Sie hat mir nie vergeben. Jahrelang las ich die Vorwürfe und den Schmerz in ihren Augen. Ich bin schuld an ihrem Tod, Leon. Ich habe dich fortgeschickt, und davon hat sie sich nie erholt.“


  Leon wandte den Blick von den tränenverschleierten Augen. Hinter dem Fenster waren die Außengebäude des kleinen Anwesens, grüne Wiesen mit weidenden Rindern, weiße Tore im weißen Holzzaun, ordentliche Strohhaufen, die golden in der Sonne schimmerten. Ein Spielzeug für einen reichen Mann, mit dem er sich im Ruhestand vergnügen konnte.


  „Du hast mich gefunden, als ich dem Tod nahe war“, sagte Leon. „Vierzehn war ich damals. Du hast mein Leben gerettet, obwohl du mich hättest sterben lassen können. Ist dir je auch nur einen Augenblick bewußt geworden, was du damit auf dich geladen hast? Die Verantwortung, die du dadurch übernahmst? Oder hast du es nur aus einer Laune heraus getan? War es nur eine Geste, um deiner Frau eine Freude zu machen? Sollte ich ein Ersatz für das Kind sein, das sie nicht hatte? Ein Schoßtierchen, Rolf? Ein Spielzeug? Hast du mich so gesehen?“


  „Nein, Leon! So war es nicht!“


  „Und dann, als du genug von mir hattest, hast du mich einfach weggeschickt. Nein, nicht selbst. Du hast es Thurston tun lassen. Warum, Rolf? Hat dir der Mut gefehlt, mir dabei in die Augen zu sehen?“ Er drehte sich vom Fenster um. „Jetzt stehst du mir gegenüber. Warum, Rolf? Warum hast du es getan?“


  „Ich weiß es nicht. Ich war wohl ein bißchen von Sinnen. Charisse …“ Rolf schluckte. „Sie liebte dich. Nicht wie eine Mutter, sondern als Frau. Sie liebte dich, und ich hatte Angst, sie zu verlieren. Und ich verlor sie doch.“


  „Du hast kein Vertrauen zu ihr gehabt!“ sagte Leon tonlos. „Du hast dir alles selbst zuzuschreiben!“


  „Ich liebte sie!“


  „Dich selbst hast du geliebt, dein eigenes, süßes, sicheres kleines Leben. Alles mußte nach deinem Kopf gehen. Nun, du hast ihn durchgesetzt. Bist du stolz darauf?“


  Bouchet richtete sich zur vollen Größe auf, und ein wenig seiner früheren Kraft straffte ihm die Schultern. „Du haßt mich“, stellte er staunend fest. „Du haßt mich tatsächlich!“


  „Du wirst nie wissen, wie sehr! Es gab Zeiten, da träumte ich davon, dich umzubringen! Dich und Thurston und – andere. Und das Schlimmste war, daß dir gar nicht bewußt war, was du getan hast. Selbst jetzt ist es dir nicht bewußt. Dadurch, daß du mir das Leben gerettet hast, wurdest du für mich verantwortlich. Deinetwegen starben eine Frau und ein Kind – mein Sohn. Und danach viele weitere, die noch leben würden, wärst du nicht gewesen! Du und deine verfluchte Familie!“


  „Du bist krank!“ Rolf hob die Hand. Er fuhr sich über das Gesicht und starrte auf den Schweiß, den er abgewischt hatte. „Leon, mit dir stimmt etwas nicht. Es ist nicht normal, daß jemand so lange so nachtragend ist. Du kannst mich auch nicht verantwortlich machen, für das, was auf Pharos passiert ist, auch nicht für das, was du auf anderen Welten getan hast. Ich rettete dir das Leben, erinnerst du dich? Ich rettete dein Leben!“


  „Und gabst mir mehr als zwanzig Jahre des Elends. Du …“ Leon unterbrach sich. Er blickte auf seine Hände und das Juwel, das auf dem Boden glitzerte. Durch das Fenster sah er einen Luftkissenwagen von den Raumschiffen über die Felder zum Haus kommen. „Du hast nach ihnen geschickt?“


  „Ich mußte, Leon. Die Familie …“


  „Kommt als erstes, als letztes und zu aller Zeit. Die Familie!“ Leons Lachen war wie ein Knurren. „Gott helfe der Familie!“


  Thurston trat als erster ein, mit Covis dicht hinter ihm. Beide konnten ihre Wut nicht unterdrücken. „Bastard!“ fluchte Thurston und trat vor Leon. „Schmutziger, stinkender Barbar! Sie haben es die ganze Zeit gewußt!“


  „Natürlich“, antwortete Leon sanft.


  „Sie haben es mit voller Absicht getan!“ Covis weinte fast vor Zorn. „Was sind Sie bloß für ein Mensch!“


  „Fragen Sie Thurston. Er weiß es.“


  „Sie sollten getötet werden! Verbrannt wie Ihre Mutter und aus demselben Grund. Sie sind kein Mensch! Sie sind …“


  Covis würgte, als Leon ihn am Hals packte. Er wehrte sich vergebens. Die Schläfenadern hoben sich bläulich ab, die Hände schlugen hilflos durch die Luft. Einen langen Moment lang hielt Leon ihn so, dann stieß er ihn verächtlich von sich, daß er stolperte und gefallen wäre, hätte er sich nicht mit den fettgepolsterten Schultern an der Wand gefangen.


  „Genug!“ Rolf trat zwischen sie, eine pathetische Figur in seiner offensichtlichen Gebrechlichkeit. „Ich dulde keine Gewalttätigkeit in meinem Haus! Thurston! Beherrsch dich! Covis, was ist eigentlich los?“


  „Er hat die Familie in den Ruin getrieben! Bei Gott, Bouchet, warum hast du ihn nicht sterben lassen?“


  „Die Familie in den Ruin getrieben?“ Rolf blinzelte verwirrt. „Wie? Das ist doch nicht möglich!“


  „Leider doch.“ Thurston zwang sich zur Ruhe, um seine Rage nicht die Oberhand gewinnen zu lassen. Er würde den Barbaren umbringen, aber nicht hier, sondern später, wenn Leon keine Möglichkeit hatte, etwas gegen ihn zu unternehmen. Und ganz langsam würde er ihn töten, damit Vardis ausreichend Zeit hatte, seine Untaten bitter zu bereuen. „Damit hat er es getan!“


  Er bückte sich und hob das Juwel vom Boden auf. Einen Moment hielt er es, dann schleuderte er es mit aller Kraft auf Vardis’ Gesicht. Das Klatschen, als es gegen Leons erhobene Handfläche prallte, klang ungewöhnlich laut.


  „Es war der Köder“, fuhr Thurston fort. „Die Verlockung zur Zusammenarbeit mit ihm. Er sagte es uns nicht, und es wurde uns nicht bewußt, daß es vergiftet ist.“


  „Sie verklagen uns“, warf Covis ein. „Jede Frau, die einen solchen Stein besitzt, verklagt uns. Wir können nicht einmal für all den Schaden aufkommen.“


  „Aber nach der Satzung der Gesellschaft kann doch gar nichts passieren. Ihre Haftbarkeit ist beschränkt.


  Es …“


  „Die Gesellschaft wurde auf Moris unter dem dortigen Gesetz gegründet“, entgegnete Thurston grimmig. „Ich war dagegen, hatte jedoch in dieser Sache keine Wahl. Deshalb haben wir keine beschränkte Haftung. Außerdem waren die betreffenden Firmen unter Familienleitung, und viele der Verklagten sind Einzelpersonen. Wir …“


  „Sie waren zu clever“, unterbrach ihn Leon barsch. „Sie schluckten den Köder – die Vereinbarung mit den Jays –, den ich Ihnen zuspielte. Sie sahen das Juwel und erkannten seinen Wert, doch selbst da dachten Sie nicht an ein faires Geschäft. Sie boten mir Aktien der Kapitalgesellschaft an und hielten mich für zu beschränkt, zu erkennen, daß mein Anteil erst nach Abzug aller Betriebskosten berechnet würde und nachdem alle Aufsichtsratsmitglieder und Direktoren ihre Gehälter in der Tasche hatten. Aber damit war es nicht getan. Die Kapitalgesellschaft verkaufte die Juwelen an eine Holdinggesellschaft, und diese wiederum an den Einzelhandel, und jedesmal mit beachtlichem Gewinn. Ich jedoch erhielt nur ein Fünftel des vorläufigen Nettogewinns, der mit voller Absicht niedrig gehalten wurde. Und dann machten Sie Ihren größten Fehler. Sie verkauften über Angehörige der Familie, und das Einzelhandelsgesetz ist überall gleich. Wer den Profit macht, trägt auch die Verantwortung. Ergänzen Sie damit die Handelsgesetze, die für alle auf Moris gegründeten Gesellschaften gültig sind, und Ihre Schwierigkeiten fangen erst richtig an.“


  „Ich verstehe nicht.“ Rolf war sichtlich verwirrt. „Welche Schwierigkeiten?“


  „Du hast keine Töchter“, sagte Covis bitter. „Und auch keine Frau mehr, also weißt du es nicht. Noch nicht, aber bald wird es durch die ganze Galaxis verbreitet sein. Malinda ist Katatonikerin, ebenso wie Greg Dee Fishwans Frau und Keith Dee Eltons Tochter, ja eigentlich alle Frauen in der Familie. Doch das ist nicht alles. Die Biotechniker sind sicher, daß das verdammte Ding für den Ausbruch der Mutationsbildung bei jeder Frau verantwortlich ist, die ein Juwel besitzt. Und er wußte, daß es dazu kommen würde! Er wußte es!“


  „Stimmt“, bestätigte Leon. „Und Sie hätten es auch erkennen müssen, Thurston, wenn Sie Ihren Verstand und Ihre Augen benutzt hätten! Der Beweis lag offen vor Ihnen, jede Sekunde, die wir auf Shergol zubrachten. Sie wollten es nicht sehen. Sie konnten nur ans Geld denken!“ Er warf das Juwel in die Luft und fing es auf. „ Erinnern Sie sich an unser Gespräch auf Shergol? Ich sagte, wenn Sie weiterhin alle verachten, die unter Ihnen stehen, würden Sie einen tödlichen Fehler begehen. Nun, Thurston, Sie haben diesen Fehler gemacht. Sie sind so gut wie tot!“


  Wieder schüttelte Rolf den Kopf. „Eine Geisteskrankheit, die durch das Tragen eines Juwels ausgelöst wird? Mutationen, durch einen hübschen Stein hervorgerufen?“


  „Nicht durch das Tragen, sondern durch das Betrachten“, korrigierte Leon. Er streckte die Hand aus. Der Stein glühte auf, als hielte er einen komprimierten Regenbogen. „Seit Jahrhunderten wissen wir, daß bestimmte bewußtseinserweiternde Drogen Chromosomen schädigen können. Außerdem wissen wir, daß Hypnose, wenn sie bis zu einem gewissen Punkt geführt wird, die objektive Wirklichkeit, wie der Betroffene sie erlebt, verändern kann. Irgendwie tut dieser Stein beides. Es gehört ein starker Wille dazu, der Verlockung zu widerstehen, sich in ihn zu vertiefen und die Bilder in den Farben zu betrachten. Und welche reiche, verhätschelte Frau hat schon einen starken Willen? Langeweile, Neugier, der Wunsch, abgestumpfte Gefühle anzuregen, oder ganz einfach das Bedürfnis nach einem neuen Erlebnis genügen als Anreiz. Das Juwel ist teuer, deshalb können nur die ganz Reichen es sich leisten, und immer sind sie es, die auf ausgefallene Unterhaltung Wert legen. Also schauten sie in den Stein – und schauten – und schauten, bis die echte Welt zum Traum wurde und sie das Glück nur in ihrem teuren Spielzeug fanden.


  Sie haben es auf Shergol gesehen“, wandte Leon sich wieder direkt an Thurston. „Sie schauten mit mir durch die Tür und sahen, wie die ganze Familie in Trance um den Stein saß. Aber sie hatten gelernt, mit den Juwelen zu leben – wer weiß, auf Kosten wie vieler Leben? Für Ihre Frauen war es jedoch etwas Neues, und keine konnte sich seiner Verlockung widersetzen oder hatte auf schmerzliche Weise Immunität erlangt. Und Sie haben die Geflügelten aus dem Tempel fliegen sehen. Mutationen, natürlich, was sonst? Selbst die Meerestiere waren eine Warnung. Es waren zu monströser Größe mutierte, normalerweise kleine Kreaturen. Jetzt muß Ihre Familie dafür bezahlen.“


  „Rache“, sagte Thurston bitter. „All diese Jahre arbeiteten Sie nur daraufhin, sich zu rächen. Barbar! Kein zivilisierter Mensch würde so etwas tun!“


  Wieder warf Leon das Juwel hoch, daß es in der Luft funkelte. „Wenn Sie mich so sehr haßten, warum haben Sie mich dann nicht getötet? Sie hatten auf Shergol oft genug Gelegenheit dazu.“


  „Ich dachte daran“, gestand Leon. „Oft sogar, aber ich entschied mich dagegen. Wie es jetzt ist, leiden Sie viel mehr. Genau wie du es wirst“, wandte er sich an Rolf. „Dich zu töten, wäre eine Gnade.“


  „Malinda“, sagte Covis. „Sie hat Sie geliebt. Können Sie denn nichts für sie tun?“


  „Nein.“


  „Und Sie haben keine Gewissensbisse?“


  „Wieso?“ entgegnete Leon. „Sie haben ihr das Juwel besorgt, nicht ich.“


  Er blickte auf den Stein in seiner Hand und wußte, was er war, was er sein mußte. Ein Artefakt, durch eine ungeahnte Energiequelle aktiviert, vielleicht allein durch die Berührung. Ein Spielzeug, um die Eingeborenen zu betören. Tauschware wie früher Glasperlen. Verloren oder verlegt oder ganz einfach in das Meer versenkt, wo er diese Juwelen in einem großen Haufen am Fuß des Hanges gefunden hatte. Fortgeworfen von Besuchern aus einem anderen Teil der Milchstraße oder vielleicht gar von einer anderen, fernen Galaxis. Hübsches Spielzeug, das er für seine Zwecke benutzt hatte.


  So, wie er die radioaktiven Stoffe benutzen würde, die er im Frachtraum seines Schiffes liegen hatte: der tödliche Staub, der über eine Welt verteilt werden konnte.


  Wieder warf er das Juwel in die Luft und dann Rolf zu, der es auffing und ihn erstaunt ansah.


  „Für dich“, beantwortete Leon seine ungestellte Frage. „Als Zeitvertreib für deinen Lebensabend. Blick hinein und finde Charisse.“


  „Und du?“


  „Ich gehe dorthin zurück, wo du mich gefunden hast. Zu den Leuten, die meine Mutter verbrannten.“


  Von denen, die es getan hatten, waren die meisten vermutlich inzwischen tot oder irgendwo anders hingezogen, aber einige würden noch dort sein, genau wie die Verwandten der anderen, ihr Fleisch und Blut. Sie würden für den Mord an seiner Mutter bezahlen.


  Er würde sie verbrennen!
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